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		Liliputchen

		Als Lilli Steffen das Licht der Welt erblickte, war sie nicht
viel kleiner, als es im allgemeinen neugeborene junge Damen zu sein
pflegen. Gegen ihren um drei ganze Stunden jüngeren Bruder Ludwig
allerdings, der als Riesenkind seinen Einzug in das weinumrankte
Lehrerhäuschen hielt, sah unsere Lilli wie ein Püppchen aus.

		»Der Junge könnte der Vater von dem kleinen Wurm sein,« sagte
Doktor Ernst Steffen und wiegte lachend in jedem Arm ein quakendes
Bündel.

		Frau Mieze aber lächelte.

		»Mach mir mein kleines Mädchen nicht schlecht, Ernst! Das wird
schon sein Recht in der Welt zu behaupten wissen.«

		Als ob Klein-Lilli der Mutter Verteidigungsrede verstanden
hätte, begann sie im selben Augenblick mit erhobener Stimme zu
schreien, so laut und kräftig, daß man es dem zarten Dinge gar
nicht zutraute.

		Und so blieb es: Lilli hatte die erste Stimme im Hause! Während
das Brüderchen still am Daumen lutschte und den größten Teil seines
ersten Lebensjahres verschlief, zeigte sich Lilli als ein
aufgewecktes, munteres Dingelchen, das bald laut krähte und
jauchzte.

		[bookmark: page6] Selten
waren Zwillinge so verschieden. Wenn Frau Mieze mit ihrem weißen
Kinderwagen durch die Villenstraße des Berliner Vorortes fuhr,
blieben oft die Vorübergehenden stehen, um sich am Anblick der
reizenden Kinder zu freuen. Aber niemand wollte glauben, daß die
beiden Zwillinge seien.

		Geruhte der Junge ausnahmsweise mal seine Augen aufzumachen, so
schien es zweifelhaft, welches das schönere von beiden Kindern sei.
Brüderchen war ein rosiger Pausback mit tiefblauen Augen und
seidenweichen dunklen Haaren; das Schwesterchen dagegen hatte ein
zartes Gesicht, von goldenen Löckchen umrahmt. Wen Klein-Lilli aus
ihren braunen Schelmenaugen anlachte, der mußte ihr gut sein.

		Noch bevor das Pärchen den ersten Geburtstag feierte, tappelte
das kleine Mädchen, in seinem lichten Kleid wie ein weißer Punkt
anzuschauen, durch Haus und Garten, während die dicken Beine des
Bruders noch lange das Gehen für zu anstrengend hielten.

		Auch beim Sprechen bewies Lilli, daß sie die Ältere war. Papa –
Mama – Lulu – eine Welt von Zärtlichkeit wußte die Kleine in die
drei ersten Worte ihrer Sprechkunst zu legen. Besonders das Wort
»Lulu« – so nannte sie ihr Zwillingsbrüderchen – plapperte sie von
morgens bis abends, und bald wurde der Kleine allgemein mit diesem
Namen gerufen.

		Lilli und Lulu liebten sich abgöttisch. Darin zeigten sie, trotz
ihrer äußerlichen Verschiedenheit, daß sie echte Zwillinge waren.
Sobald Klein-Lilli auf eigenen Füßen in die Welt hineinmarschierte,
fühlte sie eine Art mütterliche Sorge und Verantwortung für den
unbeholfenen Bruder. Jeden Zwieback, den sie bekam, hielt sie
zuerst ihrem Lulu hin; jedes Spielzeug, nach dem er das dicke
Patschhändchen ausstreckte, überließ sie ihm großmütig.

		[bookmark: page7] »Unsere
Lilli ist viel zu gut zu dem Jungen,« sagte die Mutter oft, ihre
Zwillinge beobachtend. »Wenn der Lulu erst merkt, daß er der bei
weitem stärkere ist, wird er die Kleine für all ihre Liebe oft
genug verhauen.«

		Mit dieser Weissagung behielt aber die Mutter nicht recht. Die
Kinder vertrugen sich großartig. Lulu liebte seine Lilli fast mehr
als die Eltern. Ja, als der Vater eines Tages der Kleinen, die
schon früh ihr Köpfchen für sich hatte, einen Klaps gab, um ihren
Eigenwillen zu brechen, schlug der noch nicht zweijährige Lulu, als
getreuer Ritter seiner Lilli, sogar nach dem Vater. Da bekam auch
Lulu sein Teil ab, und nun heulten sie im Duett.

		
Die Vorübergehenden blieben oft stehen, sich
am Anblick der reizenden Kinder zu freuen.



		An der Hand Lillis, die selbst noch ein wenig unsicher auf ihren
Beinen einhertorkelte, machte Lulu [bookmark: page8] seine ersten Gehversuche, bis sie
schließlich alle beide auf dem Näschen lagen.

		»Puttchen« nannten die Eltern das winzige Dingelchen, das wie
ein Sonnenstrahl durch das Haus tanzte, überall Lachen und Frohsinn
verbreitend.

		»Putt« rief auch Lulu, als er sich endlich zum Sprechen
bequemte, und wenn sie darauf noch nicht hörte: »Lilli-Putt«.

		Vater saß an seinem Schreibtisch und verbesserte lateinische
Hefte, als der Name »Liliput« zum erstenmal von den Lippen seines
Sprößlings durch das Haus flog. Lachend sprang er auf und eilte zur
Mutter.

		»Mieze, Frau, hast du gehört, wie der Junge eben die Kleine
rief? Liliput – eine treffendere Bezeichnung gibt es nicht für sie.
Da« – er hielt das kleine jauchzende Ding in die Höhe – »schaut sie
mit ihren zierlichen Gliedern nicht aus, als ob sie wirklich dem
Lande Liliput entstammte?«

		»Mein Liliputchen!« Die Mutter fing kosend das nach ihr angelnde
Töchterchen auf.

		»Liliput!« rief Lulu noch einmal und hing sich eifersüchtig an
das Kleid der Kleinen.

		Das war der entscheidende Augenblick in Lillis Leben. Von diesem
Tage an hatte sie ihren Beinamen, der ihr später im Lauf der Jahre
noch so manche Träne auspressen sollte.

		Liliputchen! Vater und Mutter riefen sie von nun an so. Großmama
bemächtigte sich voll Zärtlichkeit dieser Koseform. Die Onkel und
Tanten nahmen sie an, die Freunde des Hauses, ja, auch die
Dienstboten. Kein Name hätte besser für die kleine Lilli
gepaßt.

		Die Jahre vergingen. Liliputchen ritt auf Lulus Schaukelpferd,
und Lulu schob den Puppenwagen des Schwesterchens. Dann kam ein
Morgen, an dem das [bookmark: page9] Zwillingspärchen Hand in Hand, die Schulmappe auf
dem Rücken, voll ungeheurem Stolz neben dem Vater hertrabte – der
erste Schultag! Mutter schaute ihren Kleinen mit schwimmenden Augen
nach. Wie sie lachend und glücklich in das neue Leben
hineinsprangen, ohne eine Ahnung, daß sich mit diesem Tage das
eigentliche Kindheitsparadies, das Reich des unbewußten, sorglosen
Spieles, hinter ihnen schloß! Ja, jetzt kam auch für ihre Zwillinge
der Ernst und die Pflicht.

		Mutter mußte unter Tränen lächeln. Was sie da gerade vor sich
sah, war noch recht weit entfernt von Ernst. Liliputchen, deren
Schulmappe fast größer erschien als sie selbst, versuchte Lulu, dem
sie gerade bis zur Schulter reichte, das Gesicht mit ihrem
heraushängenden Tafelschwamm zu waschen. Jetzt schien Vater
Einspruch zu erheben – nun bogen sie um die Ecke – das letzte
Zipfelchen von Lillis rotem Mantel grüßte noch einmal, ehe es dem
Mutterauge entschwand.

		Frau Mieze ging wieder an die Arbeit, aber ihre Gedanken
wandelten mit ihren beiden Kleinen ins fremde Leben hinein. Und als
von der nahegelegenen Station der Pfiff des Zuges herüberschrillte,
der ihre Lieblinge jetzt täglich in das große Berlin zur Schule
bringen sollte, drängte sich doch wieder eine fürwitzige Träne ihr
ins Auge. Aber sie wurde entschlossen fortgewischt.

		Die Zeitenspule schnurrte unentwegt weiter. Aus den kleinen
Abcschützen wurden ein eifriges Schulmädel mit langen blonden
Zöpfen und ein tüchtiger Lateiner.

		Freilich, die Blondzöpfe waren, wie Vater lachend zu sagen
pflegte, das Längste an seinem Liliputchen. Sie hingen der jungen
Besitzerin weit über den Rücken [bookmark: page10] herab, und da sie sich niemals im Ruhezustand,
sondern immer in hüpfender Gangart befand, hopsten die langen Zöpfe
stets mit ihr um die Wette. Es war, als ob alles Wachstum in Lillis
Blondhaar hineingegangen wäre.

		Während Lulu ein großer schlanker Junge wurde, beim Turnen der
Anführer seiner Riege, bildete Lilli stets den Schwanz der
Turnschlange in ihrer Schule. Sogar als sie ein Halbjahr lang mit
der unteren Abteilung zusammen turnte, mußte sie die schmerzliche
Erfahrung machen, selbst da noch die Letzte zu sein.

		Dafür war sie aber in den anderen Stunden allen voran. Durch
sämtliche Klassen war sie die Erste. Keine war so lernbegierig,
aufmerksam und fleißig wie Lilli Liliput.

		Ja, das war der einzige dunkle Punkt in der Schule: sie wurde
auch dort Lilli Liliput genannt! Wer es zuerst aufbrachte, ob eine
Schulfreundin, die den Namen in Lillis Elternhaus gehört hatte,
oder ob eine der Lehrerinnen auf die sehr naheliegende Bezeichnung
für das zierliche Persönchen kam, war später nicht mehr
festzustellen.

		Gleich in der untersten Klasse riefen die Lehrerinnen das
winzige Ding, das noch viel zu klein für den Schulbesuch erschien,
Lilli Liliput, und dies Wort folgte ihm getreulich durch alle
Klassen.

		Solange die Kleine noch nicht in die Schule ging, hatte sie
ihren Namen Liliputchen als etwas Selbstverständliches hingenommen.
Im Gegenteil, wenn Vater oder Mutter sie mal ausnahmsweise »Lilli«
riefen, wurde es ihr unbehaglich zumute. Das war ein sicheres
Zeichen dafür, daß sie irgend etwas auf dem Kerbholz hatte.

		Aber in der Schule – nein – dort wollte sie nicht kleiner sein
als die übrigen Kinder! Wie sie geistig [bookmark: page11] beim Lernen alle überflügelte, so
hätte sie es auch gern körperlich getan. Aber da half nichts, weder
das stundenlange Hängen an den Schaukelringen, bis sie Blasen an
den Händen bekam, noch das Recken und Strecken der Beine abends im
Bett. Lilli war und blieb ein Liliputchen.

		»Ach, Lulu, könntest du mir doch etwas von deiner Größe abgeben;
du behieltest immer noch genug übrig,« seufzte sie oft, zu dem
stattlichen Zwillingsbruder emporsehend.

		»Ich würde es gern tun, Liliputchen!«

		Zärtlich schlang der Große den Arm um die kleine Schwester. Und
das war gewiß: Lulu hätte keinen Augenblick geschwankt, sich ein
Stück von seinen langen Beinen abzuschneiden, wenn er damit seiner
Lilli hätte helfen können.

		Als die Zwillinge ins neunte Jahr gingen, bekamen sie noch ein
Schwesterchen, eine kleine Margot. Heller Jubel schallte durch das
Haus.

		»Nun bin ich endlich die Große,« frohlockte Lilli.

		Sie wurde es nicht müde, an dem mullumbauschten Korb zu stehen,
in dem das Schwesterchen schlief, und das kleine Wesen zu
bewundern. Ganz behutsam legte sie ihre Hand neben das rosige
Fäustchen des Kindes. Wirklich, es war ein größerer Unterschied,
als wenn sie ihre Hand mit Lulus derber Jungenfaust verglich. In
diesem Augenblick fühlte sich Lilli ungemein groß.

		»Nun halte dich aber 'ran, Liliputchen, daß dir Klein-Margot
nicht etwa über den Kopf wächst,« scherzte der hinzutretende
Vater.

		Lilli wurde rot und dann blaß. Um ihren erhebenden Stolz war es
geschehen. Daran hatte sie noch nicht gedacht, daß das
Schwesterchen nicht so klein blieb, sondern sie am Ende noch
überholen könnte. Das war der erste bittere Tropfen in Lillis
Glück.

		[bookmark: page12] Na,
vorläufig hatte es aber damit gute Wege. Die kleine Margot war so
hilfsbedürftig, daß Lillis zärtliche Fürsorge, die sie bisher nur
ihren Puppen, den Hühnern, Vögeln, Blumen und allenfalls noch
Schnauzel, dem Dackel, hatte angedeihen lassen, aufs lebhafteste
sich betätigen konnte.

		Mutter hatte wirklich Freude an ihrem umsichtigen Liliputchen.
Hoch oben auf der Fußbank thronte es – denn sonst langte es nicht
heran – und gab dem Schwesterchen geschickt die Flasche zu trinken.
Es reichte der Mutter beim Baden Schwamm und Seife zu und beruhigte
das Kleinchen zärtlich, wenn es weinte. Lillis Sonnenaugen bewiesen
ihre Kraft selbst dem Schwesterchen gegenüber. Wenn sie es
anschaute, verzog sich das noch eben weinerliche Mäulchen sogleich
zum Lachen.

		Sobald die Schularbeiten beendigt waren, hockte Lilli an Margots
Wagen. Wie glücklich war sie, als sie die Kleine zum erstenmal
eigenhändig herumfahren durfte! Zuerst freilich nur auf den
Gartenwegen, später aber auch in den baumbestandenen Straßen. Da
trabten allerdings Lulu und Schnauzel als Wächter noch nebenher. Es
war erstaunlich, wie geschickt die kleine Lilli den großen
Kinderwagen meisterte; nur an den Dammübergängen griff der stärkere
Bruder helfend ein.

		Man kannte die hübschen Zwillinge, die so liebevoll ihre kleine
Schwester spazieren fuhren, da draußen in dem stillen Vorort
allgemein. Manch freundliches Wort wurde ihnen; ja, auch manches
Stück Schokolade spendete man den reizenden Kindern. Besonders in
dem großen Sanatorium an der Ecke hatten Oberlehrers Vier – denn
auch Schnauzel wurde mit zur Familie gerechnet – viele gute
Freunde. Dort mußte die weiße Kutsche von Klein-Margot stets
haltmachen.

		[bookmark: page13] Lulu wurde
eifersüchtig. Das heißt, so weit kam es eigentlich gar nicht bei
ihm; dafür war er ein viel zu guter Junge. Aber er fand, daß Lilli
sich jetzt viel mehr um Klein-Margot kümmerte als um ihn selbst.
Sie hatte entschieden mehr Aufmerksamkeit für Margots Kunststücke
als für seine neueste indische Briefmarke. Dabei hatte er dieselbe
doch gegen ein ganzes Stück Gummizucker, zwei neue Löschblätter,
fünf Knallerbsen und mehrere Murmeln glücklich in der Klasse
eingetauscht.

		Eines Tages kam es denn auch zur Aussprache zwischen den
Zwillingen. Die Mütze auf dem Kopf, durchschritt Lulu mit möglichst
gleichgültiger Miene den Vorgarten, in dem Lilli in Gemeinschaft
mit Schnauzel das schlafende Schwesterchen behütete.

		»Wo gehst du hin, Lulu?« fragte Lilli erstaunt.

		»Was kümmert dich denn das noch?« wollte der Junge schon aus dem
Gefühl des Zurückgesetztseins heraus antworten; da sah er seiner
Lilli zum Glück in das liebe Gesicht, und merkwürdig: den fragenden
Braunaugen der Schwester gegenüber brachte er das unfreundliche
Wort nicht über die Lippen.

		Nur ein hastiges: »Kümmerst du dich denn überhaupt noch um
mich?« stieß er hervor.

		Lilli lachte hell auf. Sie hob sich auf die Zehen, packte den
größeren Bruder am Genick und schüttelte ihn, als ob er der
Schnauzel wäre.

		»Lulu – Junge – du hast ja 'nen Piepmatz!« Lilli tippte mit
nicht mißzuverstehender Gebärde gegen die Stirn. »Was, ich kümmere
mich nicht mehr um dich?«

		»Nein,« versetzte Lulu ein wenig kleinlaut. »Margots Windeln
sind dir jetzt tausendmal wichtiger als meine Angelegenheiten! Hast
du meinen neuen Drachen etwa schon bewundert?«

		[bookmark: page14] Er zog aus
der Laube einen weißen selbstgefertigten Papierdrachen mit
prächtigem langem Schweif.

		Lilli schaute nun doch betroffen auf das sie mit runden gemalten
Tintenaugen anglotzende Drachenungetüm. Ihrem liebevollen Herzen
tat es weh, daß Lulu sich vernachlässigt fühlte. Und ohne sie
wollte er diesmal auf die Wiese hinaus zum Drachensteigen, was doch
bisher stets ihr schönstes gemeinsames Frühlingsvergnügen gewesen
war?

		»Junge, du hast ja 'nen Piepmatz,« sagte sie noch einmal, aber
es klang nicht mehr so übermütig lachend, sondern leise, fast
weinerlich.

		Jetzt war es an Lulu, ein betroffenes Gesicht zu machen. Er sah,
daß er ihr wirklich unrecht tat.

		»Liliputchen, ich wollte dich doch nicht kränken; sei wieder gut
und lache wieder, ja?« Damit schlang der Große reuevoll den Arm um
die kleine Schwester, während sich seine blauen Augen mit Tränen
füllten.

		Aber auch zwei Braunaugen standen voll Wasser, soviel sich der
rote Mund darunter Mühe gab, zu lächeln. Und die einzige, die
lachte, war die Frühlingsonne. Die lachte die dummen Zwillinge
tüchtig aus, die da beide im Garten standen und abwechselnd heulten
und sich küßten.

		Bald aber machten es Lillis Augen der lieben Sonne nach.

		»Quatsch,« sagte sie, »du bleibst doch immer mein Bester, Lulu!«
Dann sahen sie sich an, und dann lachten sie, und alles war wieder
gut ...

		Klein-Margot vertauschte den Kinderwagen mit dem Sportwägelchen;
sie lernte laufen, lernte sprechen. Da geschah es eines Tages, daß
auch sie, die jetzt Dreijährige, die große Schwester mit dem
allgemein im Hause üblichen Namen »Liliputchen« rief.

		Lilli glaubte zuerst, nicht recht gehört zu haben. [bookmark: page15] Margot pflegte zu
ihr, der bei weitem Älteren, sonst mit wohltuender Bewunderung
aufzusehen. Nein, das ging doch nicht, daß auch das Kleinchen sich
den gräßlichen Namen angewöhnte! Wo blieb da der »schuldige
Respekt« vor der großen Schwester?

		»Ich bin für dich nicht Liliputchen, sondern Lilli,« sagte sie
ärgerlich, wie sie sonst nie zu dem Kinde sprach.

		Aber damit reizte sie Klein-Margot in ihrer ausgelassenen
Stimmung nur um so mehr.

		»Liliputchen – Liliputchen,« sang die Kleine nun erst recht und
tanzte dazu, ihren Bären im Arm, im Zimmer lachend auf und ab.

		Da geschah es. In einer jähen zornigen Anwandlung hob Lilli die
Hand gegen das Schwesterchen. Ein tüchtiger Klaps brannte auf
Klein-Margots noch eben lachendem Mündchen. Das lachte nicht mehr,
sondern verzog sich zu jämmerlichem Gebrüll.

		»Pfui,« rief entrüstet Lulu, der an seinem Pult Schularbeiten
machte. »Schäme dich, so ein kleines Wurm zu verwichsen!« Zum
erstenmal war er mit seiner Lilli nicht einverstanden.

		Aus dem Nebenzimmer aber trat der Vater. In seiner liebevollen
Art beschwichtigte er das weinende Nesthäkchen und wandte sich dann
seiner erglühenden Ältesten zu.

		»Warum hast du das Kind geschlagen? Was hat es dir getan?«

		Lilli wagte den Vater nicht anzusehen.

		»Margot hat mich Liliputchen genannt – und das soll sie nicht –
nein, das kommt solchem kleinen Jör nicht zu, mich so zu rufen! Das
lasse ich mir nicht gefallen – ich will überhaupt nicht mehr
Liliputchen genannt werden! Was kann ich denn dafür, daß ich so
klein bin?«

		[bookmark: page16] Lilli
schlug die Hände vor das Gesicht, während das ganze kleine
Persönchen von wildem Schluchzen geschüttelt wurde. Sie war außer
sich.

		»Geh in dein Zimmer, Lilli,« sagte der Vater in ernstem Ton,
»und denke dort erst allein mal darüber nach, was für ein törichtes
Mädchen du bist. Hernach magst du in meine Studierstube kommen;
dann will ich weiter mit dir sprechen.«

		Lilli wagte keine Widerrede. Sie warf noch einen schnellen Blick
zu Lulu hin, ob der ihr nicht wenigstens beistand. Aber der Bruder
hatte den dunklen Kopf tief über das Heft gebeugt. So wollte nicht
einmal Lulu mehr etwas von ihr wissen!

		In schluchzendem Schmerze eilte sie aus dem Zimmer, vorüber an
der nichtsahnenden Mutter, die eben mit den ersten selbstgeernteten
Kirschen aus dem Garten kam. Frau Miezes erschrecktes »Aber
Liliputchen!« verklang ungehört. Die Treppe ging es hinauf zu der
netten Mansardenstube, die Elternliebe dem Töchterchen zum elften
Geburtstage eingerichtet hatte.

		Lilli sah heute nichts von all dem, was sonst ihre Freude und
ihren Stolz bildete. Nicht das große altmodische Ledersofa, das
Großmama zu ihrem Reich gespendet hatte, nicht die großen bunten,
Muttchen abgebettelten Fächer an der Kornblumentapete. Nicht einmal
ihr »Goldschopf«, der von Onkel Martin zum Geburtstag gestiftete
Kanarienvogel, bekam einen Blick. Das goldgelbe Vögelchen flatterte
erschreckt von der Stange und riß die schwarzen munteren Äuglein
erstaunt auf. Was war denn heute mit seiner kleinen Herrin los, die
sonst noch heller sang und jubilierte als er selbst?

		Da kauerte sie in einer Ecke von Großmamas Sofa, preßte den
Blondkopf gegen die kalte schwarze Lehne und weinte
herzbrechend.

		[bookmark: page17] Goldschopf
begann zu singen. Erst ganz leise, als ob er seine kleine Freundin
in ihrem Kummer trösten wollte, dann lauter, immer lauter, als
müßte er ihr Weinen übertönen.

		Und wirklich – Lillis Schluchzen wurde ruhiger. Der wilde Trotz,
der sich in dem Schütteln und Stoßen der jungen Brust Luft machte,
besänftigte sich allmählich. Lilli begann auf das Zwitschern und
Tirilieren ihres Vögelchens zu lauschen. Sie hob den zerzausten
Blondkopf und trat zum Bauer. Goldschopf flatterte zutraulich näher
und sah sie aus seinen schwarzen Perläugelchen mitleidig an.

		»Doch wenigstens einer, der es gut mit mir meint – der mich noch
lieb hat,« murmelte Lilli halblaut; aber gleich darauf schämte sie
sich ihrer häßlichen Äußerung.

		Was – Vater und Mutter, Lulu und Margot hätten sie nicht lieb?
Das war ja heller Unsinn! Wenn Vater unzufrieden mit ihr war, dann
hatte er sicherlich Grund dazu.

		Lilli begann über ihr Tun nachzudenken, und je länger sie
darüber nachsann, um so purpurner färbte sich ihr zartes Gesicht.
Die Schamröte stieg ihr bis an die blonden Stirnlocken empor.

		Pfui – Lulu hatte ganz recht mit seinem Ausruf! Das arme kleine
Schwesterchen, das nichts Böses getan und nur ausgelassen den Namen
gebraucht hatte, mit dem man sie allgemein rief, das hatte sie zum
erstenmal geschlagen!

		»Sie sollen mich aber nicht Liliputchen nennen – nein!«

		Da meldete er sich wieder, der böse Trotz von vorhin. Lilli
stampfte mit dem Fuße auf, warf die langen Zöpfe zurück und trat an
die Tür. Ein leichter Bleistiftstrich war an dem weißen Holz zu
sehen, ein kaum [bookmark: page18] wahrnehmbares Strichlein. Und doch für unsere
Lilli von ungeheurer Wichtigkeit!

		Ihr Größenmaß zeigte das Bleistiftzeichen an. Am Ersten eines
jeden Monats mußte Bruder Lulu es frisch ziehen, nachdem er
festgestellt hatte, ob Lilli in den letzten vier Wochen gewachsen
war. Ach – leider veränderte der Bleistiftstrich nur ganz, ganz
langsam seinen alten Platz. Oft rückte er kaum um einen Millimeter
aufwärts, soviel auch Lilli den Blondkopf reckte. Ja, neulich hatte
Lulu steif und fest behauptet, daß sie im letzten Monat wieder
kleiner geworden sei. Wirklich, sie reichte nicht mehr ganz an
ihren Größenzeiger heran! Aber daran waren sicherlich nur die neuen
Schuhe mit den abscheulich niedrigen Absätzen schuld.

		Lilli und Lulu bewahrten tiefes Stillschweigen über ihre
Messungen. Lulu hatte ihr die rechte Hand darauf geben müssen,
nichts davon zu verraten. Es war das einzige Geheimnis, das Lilli
vor den Eltern hatte. Aber sie schämte sich, daß sie so unglücklich
über ihre Winzigkeit war.

		Auch heute machte Lilli, als sie an der Tür stand, wieder einen
Hals so lang wie eine Giraffe. O Wonne! Lulus Strich ging ihr bis
an den Haaransatz – ganz bestimmt! Sie war also in der letzten Zeit
ungeheuer gewachsen! Und da wagte es noch Margot, so ein kleiner
Quack, sie »Liliputchen« zu nennen!

		Das erfreuliche Ergebnis der Messung zauberte wieder
Sonnenschein auf Lillis verweintes Gesicht. Nur ein Rest
unbehaglicher Stimmung blieb zurück, wenn sie an die Unterredung in
Vaters Studierstube dachte.

		Ach was! Feige war sie nicht, und Mutter sagte immer, das, was
einem am schwersten würde, solle man zuerst tun. Lillis weiches
Herz hielt es auch gar nicht aus, länger als eine Stunde mit
jemandem in [bookmark: page19]
Unfrieden zu leben. Nun gar mit ihrem Vater, den sie über alles
liebte und verehrte!

		Es war schon schummerig, so recht die Stunde zur Aussprache, als
es leise an die Tür von Vaters Studierstube klopfte.

		Doktor Steffen schrieb sein Buch über griechische Dichtkunst, an
dem er in den Freistunden daheim arbeitete. Er hob lauschend den
klugen Gelehrtenkopf. Aha, die kleine Sünderin!

		
Der Vater sprach nicht; er wartete auf Lillis
Entschuldigungsworte.



		Lilli kam langsam und etwas unsicher auf Vaters »Herein« näher.
Es ging einem merkwürdig in Vaters Stube. Wenn man draußen auch
noch so verstockt und von seiner Vortrefflichkeit überzeugt war, da
drinnen kam einem das begangene Unrecht mit einem Male ganz
deutlich zu Bewußtsein. Waren die ernsten Bücher daran schuld, die
bis zur Decke die Wände bedeckten? Oder Vaters ernste Augen, die so
durchdringend bis auf den Grund der Seele zu forschen schienen und
dabei doch soviel Güte offenbarten?

		[bookmark: page20] Vater
sprach nicht. Er wartete auf Lillis Entschuldigungsworte.

		Aber bei solchen Gelegenheiten fand Lilli es für ratsamer,
überhaupt nicht zu sprechen. Ihre Arme, die sich fest um Vaters
Hals strickten, und ihr tränennasses Gesicht, das sich gegen seine
blondbärtige Wange preßte, baten mehr um Verzeihung als tausend
Worte.

		»Es tut dir also leid, Lilli, das arme Kleinchen, das dich so
lieb hat, geschlagen zu haben?«

		Lilli nickte. Ja, jetzt in Vaters Stube kam ihr ihre
Handlungsweise geradezu sträflich vor.

		Da hob Vater ihren Kopf zu sich empor und sah ihr in die
feuchten Braunaugen.

		»Ich bin davon überzeugt, Lilli, daß du an unsere heutige
Unterredung denken wirst, wenn dir die rasche Hand wieder mal gegen
das Schwesterchen emporzuckt. Du bist noch zu klein, um beurteilen
zu können, ob das Kind Schläge verdient oder nicht.«

		Das Wort »klein« traf Lilli wieder an ihrer empfindlichen
Stelle.

		»Ach, warum bin ich klein – warum bin ich nicht so groß wie
Lulu?« Der heißeste Wunsch ihres Lebens, den sie bisher keinem
anderen als dem Zwillingsbruder offenbart hatte, löste sich ihr von
den Lippen.

		»Aber, Liliputchen« – es wurde Vater schwer, ein Lächeln
zurückzudrängen – »das ist doch ganz gleich, ob man klein oder groß
ist. Jeder Mensch muß so bleiben, wie unser Herrgott ihn geschaffen
hat. Dazu bist du doch nicht zu klein, um zu wissen, daß es auf
derartig Äußerliches überhaupt nicht ankommt. Ein gutes Herz, ein
aufgeweckter Geist können in einem kleinen Körper geradeso wohnen
wie in einem großen. Unsere bedeutendsten Forscher und Gelehrte
waren oft kleine unscheinbare Menschen. Ich habe mein Liliputchen
für klüger gehalten – habe geglaubt, mein [bookmark: page21] Mädel strebe danach, die fehlende
körperliche Größe durch geistiges Wachstum zu ersetzen.«

		Lilli schmiegte den blonden Kopf fest an Vaters Hals. Jetzt, da
der Vater in diesem Ton zu ihr sprach, so ernsthaft und liebevoll,
schämte sie sich ihres kindischen Leids.

		»Ich will aber nicht mehr Liliputchen genannt werden – auch von
euch nicht – von keinem hier zu Hause – nein, Vatchen?«

		Das mußte doch trotz alledem noch ausgesprochen werden. Zu lange
trug Lilli diesen Wunsch auf dem Herzen.

		»Kind, was bist du für ein törichtes Mädel! Vielleicht bittest
du uns noch mal darum, dich wieder wie früher mit dem Kosenamen zu
rufen. Also beherzige das, was ich dir gesagt habe – verstanden,
Lilli?«

		Bei dem aus Vaters Munde ungewohnten Namen zuckte Lilli
zusammen. Nun hatte sie ja, was sie so heiß ersehnte. Woran lag es
nur, daß der freudige Stolz ausblieb, den sie dabei zu fühlen
geglaubt hatte? Daß sie ganz tief im Herzen die Empfindung hatte,
als ob Vater sie jetzt nicht mehr so lieb habe wie sonst, da er sie
stets »Liliputchen« rief?

		Leise schlich sie sich hinaus und in die Kinderstube.
Klein-Margot schlief schon; süß und friedlich lag das Schwesterchen
unter der weißen Himmelbettgardine. Es lächelte im Schlaf; längst
hatte es den Schlag der großen Schwester vergessen.

		Aber Lilli dachte daran. Sie neigte sich über das Mündchen, dem
sie weh getan, und drückte zur Sühne einen leisen Kuß darauf. Nun
erst war alles gut.

		Eine halbe Stunde später saß man beim Abendessen. Süßer
Jasminduft wehte vom Garten in die offene Veranda; rosige Wolken
lugten neugierig durch das grüne Laubwerk auf den gemütlichen
Familientisch.

		[bookmark: page22]
»Liliputchen, spring mal in die Küche und hole noch ein paar
Scheiben Schwarzbrot,« sagte die Mutter.

		Das Töchterchen erhob sich. Es war röter als die purpurnen
Wolken droben am Himmel; unsicher sah es zum Vater hin.

		»Ach ja, richtig,« erinnerte sich dieser. »Also unser Fräulein
Tochter hat gestreikt, Mieze. Sie wünscht von nun an Lilli und
nicht mehr Liliputchen genannt zu werden. Ich bitte, das nicht zu
vergessen. Merk dir's auch, Lulu, und sage es unserer Minna draußen
ebenfalls!«

		Vater schmunzelte in seinen hellen Bart hinein, und auch Mutter
nahm das Mundtuch vor den Mund, als wolle sie ihre Heiterkeit
verbergen. Lulu aber lachte hellauf.

		»Du bist ja nicht gescheit, Liliputchen – entschuldige, Lilli,«
verbesserte er sich mit scheinheiligem Ernst.

		Lilli entwich flink in die Küche.

		Ach, hätte sie doch bloß nicht ihren Wunsch laut werden lassen!
Nun wurde sie deshalb verlacht und gehänselt. Selbst Lulu neckte
sie.

		»Gute Nacht, Lilli!«

		Dreistimmig ertönte es von den Lippen der Eltern und des
Bruders. So fremd, so wenig zärtlich klang der ungewohnte Name, daß
auch Lillis Gutenachtkuß lange nicht so innig ausfiel wie
sonst.

		Aber als sie dann in ihrem Bett unter den großen bunten Fächern
lag und die Augenlider ihr schwer und schwerer wurden, empfand sie
doch wieder freudige Genugtuung über ihre Namensänderung.

		»Nun werde ich auch bestimmt wachsen – ganz sicher, wenn sie
mich nicht mehr Liliputchen nennen!«

		Ein hoffnungsvolles Lächeln um die Lippen, schlief sie ein, mit
rosigen Erwartungen für die Zukunft. [bookmark: page23]

	
		
		


		Sommerfäden

		Auf der Bahnstation Schlachtensee war es trotz der frühen Stunde
schon recht belebt. Mädel und Jungen, den Schulranzen auf dem
Rücken oder unter dem Arm, Männer und Frauen, die der Beruf nach
Berlin hineinführte, gingen auf dem Bahnsteig auf und nieder.

		Es war ein wonniger Septembermorgen. Tiefblau lag der
Schlachtensee unter der in wolkenloser Bläue strahlenden
Himmelskuppel. Kaum wahrnehmbar kam leiser Herbstduft von den
schwarzen Kieferwaldungen herüber; weiche, schimmernde Sommerfäden
zogen durch die klare Morgenluft.

		Doktor Steffen, der mit seinen Zwillingen schon geraume Zeit auf
dem Bahnsteig auf und ab marschierte, zog ungeduldig die Uhr.

		»Wieder Verspätung – und gerade heute lag mir daran, möglichst
früh im Gymnasium zu sein!«

		»Mir auch,« sagten Lilli und Ludwig wie aus einem Munde.

		Der Vater sah von seinem zierlichen Töchterchen zu seinem großen
Jungen. Er zog die Augenbrauen hoch.

		»Nanu – etwa nicht ordentlich zu Hause präpariert?«

		»Ach wo, Vaterchen« – die jetzt dreizehnjährige Lilli schüttelte
den Kopf, daß die blonden Zöpfe nur so flogen – »aber wir haben
heute von acht bis neun Uhr Physik; da muß ich als Klassenerste
alle notwendigen Apparate herbeitragen.«

		»Na, und du, Ludwig, etwa auch Physik?« Dem Vater kam die
Geschichte nicht recht geheuer vor.

		»Nein,« sagte der Herr Tertianer und wurde etwas verlegen.

		[bookmark: page24] »Also was
dann?«

		Wenn Vater erst eine Sache untersuchte, kam man nicht so
leichten Kaufes frei. Das wußte Ludwig.

		»Ich möchte es nicht sagen,« stieß er schließlich rotwerdend
hervor und sah dann unschlüssig auf Lilli.

		»Es ist nichts Schlechtes, Vatchen, wirklich nicht,« beeilte
sich die Schwester, schnell ihrem Bruder zu Hilfe zu kommen.

		»Das nehme ich an, wenn ich jetzt nicht weiter forsche. Ich
kenne dich, Lulu, als fleißigen, gewissenhaften Schüler, und ich
habe so viel Vertrauen zu dir, daß du deinem Vater keine Unehre
machen wirst,« sagte der Oberlehrer und sah seinem Großen in die
Augen.

		Was er da in den ehrlichen Blauaugen seines Jungen las, mußte
wohl ein Vaterherz zufriedenstellen. Doktor Steffen fragte denn
auch nicht weiter.

		Ludwig hatte einen Schüler; das war sein Geheimnis. Lilli
natürlich wußte es, denn Zwillinge dürfen keine Heimlichkeiten
voreinander haben. Er hatte sich erboten, dem armen, etwas
zurückgebliebenen Klassenletzten, der allenthalben von den
Tertianern wegen seiner Denkfaulheit gefoppt wurde, in Mathematik
Nachhilfestunde zu geben, jeden Tag vor Schulanfang eine
Viertelstunde. Neulich hatte Lulu schon die Freude, daß Kurt Weber
nicht mehr das allerschlechteste Extemporale schrieb. Da der Vater
am selben Gymnasium unterrichtete, das auch Ludwig besuchte, wollte
letzterer aus Bescheidenheit darüber strenges Stillschweigen
bewahren. Das Lehrerkollegium brauchte nicht zu erfahren, daß Weber
seine Erfolge ihm zu verdanken hatte.

		Der Zug kam immer noch nicht. Allenthalben sah man ungeduldige
Gesichter. Unweit von Doktor Steffen und seinen Kindern stand ein
braunhaariges Mädchen [bookmark: page25] im weißen Matrosenkleid. Unter dem breitrandigen
Strohhut lugte es angelegentlich zu den Geschwistern hin. Ihm
schien es ganz recht zu sein, daß der Zug noch auf sich warten
ließ.

		Auch Lilli warf öfters einen Blick zu der niedlichen Braunen
hinüber. Sie mochte zwölf oder dreizehn Jahre zählen und war groß
und kräftig gewachsen. Lilli hatte sie schon öfters des Morgens auf
dem Bahnsteig beobachtet. Sie fuhr ebenfalls nach Berlin zur
Schule, aber es war eine andere als die, welche Lilli besuchte. Zum
Gruß war es Zwischen den beiden Mädchen nie gekommen; dazu waren
sie beide zu schüchtern. Sie sahen sich nur stets aufmerksam an,
und ihre Augen lächelten sich wohl auch kaum merklich zu. Besonders
die Braunhaarige freute sich von einem Morgen auf den anderen, das
Geschwisterpaar wieder zu sehen. So lieb war der große Bruder stets
zu der kleineren Schwester; nie empfand es die dunkelhaarige Ilse
trauriger, daß sie weder Schwester noch Bruder besaß, als in diesen
Augenblicken.

		Auch heute hatte die kaum zehn Schritte entfernt Stehende die
Unterredung zwischen den fremden Kindern und ihrem Vater
mitangehört. Die klare Herbstluft trug jedes Wort ihr zu. Ihre
Zuneigung zu dem blonden allerliebsten Mädelchen, das so zierlich
wie ein Püppchen ausschaute, wuchs dadurch noch. Wie getreulich sie
sich des Bruders annahm! Ach, wenn sie selbst nur wenigstens solch
eine Freundin hätte!

		Immer noch ließ der Zug auf sich warten. Man versäumte
sicherlich den Schulanfang. Wenn es auch bei den auswärts wohnenden
Schülern, die von der Pünktlichkeit der Eisenbahn abhingen, nicht
gerügt wurde, unangenehm war es doch für eine Klassenerste!

		Wieder schritten Lilli und Ilse aneinander vorüber. [bookmark: page26] Ein silbern
flimmernder Sommerfaden hing sich an Ilses welliges Braunhaar und
flatterte herüber zu Lillis blonden Zöpfen.

		Beide sahen das zarte Gespinst, das sie aneinanderband; beide
zögerten, weiterzugehen und den Sommerfaden zu zerreißen. Sie
lächelten einander zu.

		Da hörte man das Rollen des herannahenden Zuges. Wie ein Ruck
ging es durch Lilli. Das luftige Fädchen, das die beiden Mädchen
sekundenlang miteinander verbunden hatte, flog davon. Lilli sah nur
noch, wie Ilse leichtfüßig in ein Abteil zweiter Klasse
hineinsprang, während sie selbst dem Vater und Lulu in die dritte
Wagenklasse folgte.

		Zum erstenmal empfand es Lilli betrübend, daß sie nur eine
Fahrkarte dritter Klasse hatte. Nicht etwa, daß sie eine falsche
Scham vor dem fremden Mädchen gefühlt hätte; nein, dafür war sie zu
verständig. Aber sie wäre so gern mit ihr zusammen gefahren.
Vielleicht hätte sich heute eine Anknüpfung ergeben; hatte doch der
Sommerfaden sie beide schon miteinander verknüpft!

		Lilli saß in ihrer Ecke und träumte. Der zum Bahnfenster
hereinflirrende Sonnenstrahl verwandelte sich vor ihren Blicken in
eine goldene Brücke. Auf dieser schritt zur Erde eine gütige Fee
hernieder, die in der Hand eine glänzende Spule hielt. Davon
flatterten die Fädchen, zart und leichtbeschwingt, in die Welt der
Menschen hinein, und an wem solch ein Sommerfaden haften blieb, dem
wurde er zu einem Faden des Glücks. Wenn aber das Feenfädchen zwei
Menschenkinder zu gleicher Zeit streifte, so wurden sie Freunde
fürs Leben, und die gütige Fee schützte ihren Bund.

		So träumte Lilli, während der Zug mit ihr den rußgeschwärzten
Dächern Berlins entgegenrollte.

		»Ei, Lilli, schläfst du mit offenen Augen?« scherzte [bookmark: page27] der Vater, dem die
ungewöhnliche Schweigsamkeit seines sonst so regen Töchterchens
auffiel.

		Lilli fuhr empor und strich sich über die Augen, als wolle sie
das Märchenbild fortwischen, das sie noch immer zum Greifen
deutlich vor sich sah.

		»Wenn Lilli am Tage mit offenen Augen schläft, dann erzählt sie
mir immer abends in der Dämmerstunde, was sie dabei geträumt hat,«
berichtete Ludwig, von seinem Julius Cäsar aufblickend, in dem er
das Tagespensum noch einmal durchflog.

		»Nun, Lilli, was träumst du denn gewöhnlich?« Vater griff nach
den blonden Zöpfen und zog Lillis sich verlegen abwendendes Gesicht
zu sich herum.

		Lilli faßte seine Hand und schwieg. Dabei sah sie den Vater
bittend an. Unbewußte Scheu ließ sie über ihr Innenleben schweigen;
bloß Ludwig gegenüber offenbarte es sich manchmal – aber auch nur
in der Dämmerstunde, wenn der Abend seine Schattentücher
ausbreitete.

		»Von Feen und Zwergen träumt sie, von Gnomen und Elfen; Lilli
kennt diese Herrschaften alle persönlich, und die Sprache der
Blumen und Vögel versteht sie auch!«

		Ein kräftiger Fußtritt ließ Ludwig plötzlich innehalten. Man
hätte es Lillis kleinem Fuß gar nicht zugetraut, daß er so kräftig
zu treten verstand. Erschreckt sah Ludwig seiner Schwester
ärgerliche Miene. O je, nun würde sie ihm gewiß nichts wieder
erzählen! Und böse war sie außerdem mit ihm, daß er ihre
Märchenabende ausplauderte!

		Lilli schielte in stummer Verlegenheit zum Vater hin. Der machte
ein ganz merkwürdiges Gesicht. Ein versonnenes Lächeln spielte um
seine Lippen, und die Augen suchten etwas, ganz in der Ferne.

		Vaters Augen suchten seine eigene Jugend. Geradeso [bookmark: page28] hatte auch er einst
im Reiche der Phantasie gelebt, hatte davon geträumt, ein Dichter
zu werden, bis die Sorge um das tägliche Brot ihn in die
Wirklichkeit zurückzwang. Da hatte er den Lehrerberuf ergriffen, um
wenigstens mit der Jugend sein Herz jung zu erhalten. Sollte seine
Tochter seine dichterische Veranlagung geerbt haben? Phantastische
Spiele hatte sie schon als Kind mit ihren Puppen aufgeführt, und
jetzt fiel ihm auch ein, wie oft er sich früher darüber zu freuen
pflegte, daß die Kleine mit jedem Gegenstand plauderte und ein
lebendes Wesen in ihm zu erblicken schien. Vielleicht wurde seinem
Liliputchen einst, was ihm selbst versagt geblieben war! Aber sie
durfte sich nicht im Lande der Träume verlieren, durfte nicht die
Wirklichkeit darüber vergessen. Na, dafür würde die Mutter daheim
mit ihrer hauswirtschaftlichen Tüchtigkeit schon Sorge tragen.

		Vorläufig schien Lilli selbst dafür zu sorgen, daß sie die
Wirklichkeit nicht außer acht ließ, oder vielmehr ihr Magen tat es.
Denn als des Vaters Blick jetzt wieder auf sie fiel, biß sie mit
ihren weißen Zähnen hungrig in die große Schnitte ein, die
eigentlich erst für die Schulpause bestimmt war.

		Das Brot war aufgegessen und der Zug in die Bahnhofshalle
eingefahren. Heute gab es nur einen flüchtigen Abschied. Vater
machte lange Schritte, um zum Gymnasium zu kommen, und Ludwig
sprang ihm mit noch längeren Sätzen voraus. Nach der anderen Seite
aber lief Lilli, daß die Blondzöpfe hinter ihr herwehten. Sie nahm
sich nicht mal mehr Zeit, einen Blick nach der ebenfalls zur Schule
jagenden Braunhaarigen zurückzuwerfen.

		Alles war still in dem großen Schulgebäude, der Hof mit seinen
herbstfarbigen Kastanienbäumen wie ausgestorben. Ein Viertel nach
acht wies der Zeiger [bookmark: page29] auf der großen Turmuhr bereits. Es war der
phantastischen Lilli, als ob er ihr mißbilligend drohe.

		Herzklopfend huschte sie die Treppen hinauf. Aus den
Klassenräumen hallten junge Stimmen. Nun stand sie endlich vor
ihrer III&nbsp; M. Der
dunkelblaue Hut flog an den ihr zugewiesenen Haken, und da klopfte
sie auch schon mit schüchternem Finger an die Klassentür. Sie war
so aufgeregt, als ob sie wirklich schuld an ihrem Zuspätkommen
wäre.

		Doktor Schuster erklärte gerade den elektrischen Akkumulator und
hantierte mit allerlei Apparaten. Lillis leises Klopfen verhallte
ungehört; sie mußte noch einmal weniger bescheiden anpochen.

		Jetzt endlich vernahm sie, wie die Letzte, die nicht allzuviel
Interesse für Physik hatte, glückselig über die willkommene
Störung, meldete: »Herr Doktor – Herr Doktor, es hat geklopft.«

		»Herein!« rief Doktor Schuster unter dem Surren seiner
elektrischen Maschine und schaute über die goldene Brille auf die
im Türrahmen erscheinende Lilli, die blutübergossen knickste.

		»Ei, unsere Erste hat wohl heute nicht aus dem Bett finden
können? Na, hast du jetzt wenigstens ausgeschlafen, Lilli Liliput?«
empfing sie der liebenswürdige Herr.

		Die Klasse lachte, und Lilli stimmte mit der ihr eigenen
Unbefangenheit darin ein. Erst als sich die Wogen der Heiterkeit
gelegt hatten, konnte sie hervorbringen: »Der Zug hatte starke
Verspätung, Herr Doktor; bitte, entschuldigen Sie!«

		»Nein, das kann ich wirklich nicht entschuldigen,« – Doktor
Schuster setzte eine strenge Miene auf, die im merkwürdigen
Gegensatz zu seinen lustigen Augen stand – »das finde ich ganz
unerhört – ich meine natürlich, daß der Zug so unpünktlich gewesen
ist,« [bookmark: page30] setzte
er lächelnd hinzu, als er Lillis erschrecktes Gesicht sah. »Daß
unser Liliputchen pünktlich und gewissenhaft ist, das wissen wir
ja,« setzte der beliebte Lehrer noch hinzu, als Lilli erleichtert
ihren ersten Platz einnahm.

		Wirklich, zu nett war Doktor Schuster! Die ganze Klasse hatte
ihn gern; die meisten der III&nbsp; M schwärmten sogar für ihn. Lilli mit ihrem
begeisterungsfähigen Herzen hätte sich sicherlich diesen
Schusterschwärmerinnen angeschlossen, doch – die Sache hatte noch
einen Haken. Er nannte sie nämlich fast immer Liliputchen, das fraß
an ihrem Herzen und hinderte sie, in die allgemeine Verehrung mit
einzustimmen. Ja, sie hatte sich sogar »gerächt«, indem sie seinen
Namen in »Schusterchen« verwandelte, und jubelnd hatten die
Mitschülerinnen von dem Spitznamen Besitz ergriffen. Da hätte Lilli
es gern ungeschehen gemacht; es war ihr peinlich, die Veranlassung
zu dieser Angehörigkeit gegeben zu haben.

		Durch besondere Aufmerksamkeit beim Unterricht suchte sie heute
ihre Verspätung wieder wettzumachen. Sie folgte den Ausführungen
des Lehrers mit lebhafter Anteilnahme und klarem Verständnis. Das
Netteste aber war, daß sie, trotzdem sie sich bei jeder Frage
meldete, doch bescheiden und zurückhaltend wirkte.

		Die Schülerinnen mußten jetzt zu einem Versuch nach vorn treten.
Sie reichten sich die Hände zur langen Kette, und durch diese
pflanzte sich der elektrische Strom von einer zur anderen fort.
Lise Neubert und Anni Lehmann hatten Angst und wollten nicht
mittun. Aber Doktor Schuster nahm sie bei den Ohren und sagte: »Ei,
die Löffel von den beiden Angsthäschen sind doch gar nicht so
lang!« Da schämten sie sich und traten mit an.

		[bookmark: page31] »Rrrrr«,
surrte es – ein Ruck – und »au!« tönte es von den meisten
Mädchenlippen. Dann lachten sie über den gelungenen Versuch.

		Lilli aber ging verträumt auf ihren Platz zurück. Gerade solchen
Ruck durch den ganzen Körper hatte sie heute morgen gefühlt, als
das Sommerfädchen erschreckt davongeflattert war. Lilli dachte
jetzt nicht mehr an positive und negative Pole, sondern an das
braunhaarige fremde Mädchen im weißen Matrosenkleid. Ob sie heute
mittag wohl wieder zusammentreffen würden?

		Herrn Doktor Schuster entging die Unaufmerksamkeit der sonst so
lebhaft am Unterricht teilnehmenden Ersten nicht.

		»Ei, hat das Liliputchen wirklich heute noch nicht
ausgeschlafen?« fragte er, als sie sich bereits bei der dritten
Frage nicht gemeldet hatte.

		Es lag, trotzdem er die wohlwollende Anrede wie sonst
gebrauchte, Mißbilligung in seinem Ton. Lillis Gedanken machten
denn auch einen erschreckten Satz in die III&nbsp; M zurück, und sie selbst sprang mit einem ebenso
erschreckten Satz von ihrem Platz auf.

		»Nun, kannst du meine Frage beantworten?« forschte der Lehrer
weiter.

		Lilli blickte verwirrt um sich. Sie hatte die Frage gar nicht
gehört.

		»Nee,« stieß sie plötzlich unter heißem Erröten als echte
Berlinerin hervor.

		»Na ja, es stimmt ja – nur immer weiter,« sagte Doktor Schuster
wieder freundlicher. »Negativ wolltest du doch sagen, nicht wahr?
Also der negative Pol ist es.«

		Lilli kämpfte mit sich. Sie konnte Doktor Schuster nicht
belügen; sie hatte ja gar nicht an den negativen Pol gedacht. Aber
den Irrtum aufklären und sich [bookmark: page32] auslachen lassen, das war gleichfalls recht
schwer, besonders für eine Klassenerste, die den anderen sonst
immer als Muster und gutes Beispiel hingestellt wurde.

		Mit größter Aufmerksamkeit folgte sie jetzt einer jeden Frage,
doch das häßliche Gefühl, unehrlich gehandelt zu haben, verließ sie
nicht.

		»Doktor Schuster weiß es ja nicht; der hat die Sache überhaupt
schon längst vergessen,« beschwichtigte sie die unangenehme Stimme
in ihrer Brust.

		Die ließ sich indessen nicht zum Schweigen bringen. »Ob er's
weiß oder nicht, das ändert nichts daran; vor dir selbst bist du
unwahr gewesen!« Deutlich vernahm Lilli dies innere Mahnen.

		Als das Klingelzeichen das Ende der Stunde anzeigte, trat die
Erste an den Katheder. Doktor Schuster glaubte, sie wollte, wie sie
das sonst immer zu tun pflegte, so auch jetzt die gebrauchten
Apparate forträumen. Aber sie zögerte damit. Statt dessen stieß sie
schnell, ehe es ihr wieder leid wurde, hervor: »Herr Doktor, ich
habe vorhin, als ich ›nee‹ sagte, nicht den negativen Pol gemeint;
ich wollte nur damit sagen, daß ich nicht aufgepaßt hatte.«

		Ob Herr Doktor Schuster wohl sehr böse war? Ob er sie wohl nun
nachträglich noch für ihre Unaufmerksamkeit bestrafen würde? Lilli
hielt den Blondkopf tief gesenkt; sie wagte nicht, den Lehrer
anzusehen.

		Da fühlte sie seine Hand leicht über ihr Haar streichen.

		»Brav, Lilli Liliput!« sagte Doktor Schuster und sah sie dabei
freundlich an. »Deine Ehrlichkeit freut mich mehr, als mich deine
Unaufmerksamkeit schmerzte. Letztere ist nur ein Fehler der
Gedanken, erstere aber eine Eigenschaft des Herzens.«

		Glücklich über das Lob des Lehrers, trug Lilli die
physikalischen Geräte davon. [bookmark: page33]

	
		
		


		Der deutsche Aufsatz

		Es herrschte große Aufregung während der Neunuhrpause in der
III&nbsp;M. In der nächsten Stunde sollten die deutschen
häuslichen Aufsätze zurückgegeben werden.

		»Ein schöner Herbsttag« hieß das Thema. Jede hatte versucht, ihr
Bestes zu leisten, und erwartete nun mit Spannung das Ergebnis.
Aber Professor Heinze war ein strenger Herr, der sich nicht so
leicht zufriedenstellen ließ.

		Da trat er bereits in die Klasse, unter dem Arm den großen Pack
Mädchenweisheit.

		Die Schülerinnen erhoben sich von ihren Plätzen. Ein Stoßgebet
rang sich aus manchem Herzen, denn es war der letzte Aufsatz vor
der Versetzung und daher wichtig für das Oktoberzeugnis.

		Auch Lilli war aufgeregt. Zwar pflegte sie immer gute Aufsätze
zu schreiben, aber ob er auch diesmal Professor Heinze gefallen
würde? Freilich, mit besonderer Liebe hatte sie ihn ausgearbeitet;
das Thema verlockte so zum Träumen, und das tat sie ja mehr als
gern.

		Zuerst kamen die schlechten, die Dreier, an die Reihe. Das war
ein umfangreicher Stoß, den der Lehrer da durchzusprechen hatte.
Ungeschickte grammatikalische Wendungen, trockene Sätze ohne jede
Ausschmückung und Beiworte, nüchterne Aufzählung von Begebenheiten,
ja sogar orthographische Fehler liefen in der III&nbsp;M noch
unter.

		Hier und da sah man ein Taschentuch auf der Bildfläche
erscheinen; dahinter barg sich ein weinendes Mädchengesicht.
Manches Schicksal des Nichtversetztwerdens hatte der Aufsatz
besiegelt.

		[bookmark: page34] Die
Zweier und Eins-bis-Zwei wickelten sich schon schneller ab. Hin und
wieder ein Wort der Anerkennung, der Aufmunterung und glänzende
junge Augen als Antwort.

		Lilli wartete noch immer. In begreiflicher Aufregung versuchte
sie, ihr Heft zu erspähen. Aber die Deckel trugen alle dieselbe
blaue Uniform wie Soldaten. Lilli mußte sich gedulden.

		Alle ihre Freundinnen hatten ihr Heft schon vor sich liegen, und
das ihre stand noch immer aus. Jetzt war auch der Stoß der
Eins-bis-Zwei zu Ende. Ein einziges Heft harrte noch der
Erledigung. Das mußte das ihre sein. War dies nun ein gutes Zeichen
oder ein schlimmes? Manchmal behielt Professor Heinze die beste,
oft aber auch die schlechteste Arbeit bis zum Schluß zurück. Lilli
wagte in ihrer Bescheidenheit nur das letztere anzunehmen.

		Wie ein Sünder, der seinen Richtspruch erwartet, saß sie auf
ihrem Platz. Jetzt griff die Hand des Lehrers nach dem letzten
Heft. Ach, wie langsam ging das, bis er es aufgeschlagen hatte! Nun
blätterte er darin, sagte aber noch immer nichts. Die arme Lilli
stand Folterqualen aus.

		»Lilli Steffen!«

		Lilli schnellte von ihrem Sitz; sie war ganz blaß.

		»Eine hübsche Arbeit – wenigstens doch eine in der ganzen
Klasse, die Phantasie besitzt – ganz allerliebst geschildert –
Nummer Eins!« Damit überreichte ihr der gestrenge Herr Professor,
der selten ganz zufrieden war, das Heft.

		Lillis Braunaugen strahlten. Sie wäre am liebsten dem Herrn
Professor in ihrer Glückseligkeit um den Hals gefallen. Aber da
sich das nicht geschickt hätte, so kniff sie wenigstens statt
dessen ihre Freundin Lena, die neben ihr sitzende Zweite, liebevoll
in den Arm. [bookmark: page35]
Irgendwie mußte sich der innere Jubel Luft machen. Ob Lena von
dieser Freudenäußerung sehr begeistert war, wollen wir
dahingestellt sein lassen. Aber sie war bei Lilli derartige
Freundschaftsbezeigungen schon gewöhnt.

		Stolzer ging heute keine aus der Schule als Lilli Liliput. Wenn
sie nur Vater und Ludwig auf dem Bahnhof treffen würde! Sie konnte
es gar nicht erwarten, das Aufsatzergebnis zu berichten; selbst das
fremde braunlockige Mädchen verlor dagegen an Wichtigkeit. Lilli
spähte nur nach Vaters grauem Hut und Ludwigs blauer Mütze.

		Vergeblich! Bald mußte der Zug abgehen; wo steckten sie denn so
lange?

		Richtig – es war ja heute Dienstag, an dem Nachmittagsunterricht
stattfand; da blieben sie zu Tisch stets in Berlin bei Großmama.
Das hatte sie in ihrer Freude ganz vergessen. Was hätte Mutter bloß
dazu gesagt, daß ihr Töchterchen die Gedanken so wenig sammeln
konnte!

		Ach, Mutti – wie würde die sich über ihren Aufsatz freuen!
Lillis Denken flog jetzt der ratternden Eisenschlange voraus zu dem
weißen weinumrankten Häuschen. Da wartete seit morgens um neun Uhr
sicherlich schon Klein-Margot neben Schnauzel an der Gartentür
sehnsüchtig auf die Heimkehr der großen Schwester. Stundenlang
stand die Kleine getreulich wie eine Schildwache dort, bis endlich
Lillis Blondkopf an der Straßenecke auftauchte.

		Auch heute flog Margot ihrer Lilli mit hellem Jauchzer entgegen,
daß ihre krausen blonden Löckchen lustig im Winde wehten; Schnauzel
galoppierte kläffend hinterdrein. Aber Lilli hatte heute keine
Zeit, wie sonst auf die Erzählungen der Kleinen einzugehen. Es
drängte sie, zur Mutter zu kommen. Auf [bookmark: page36] Klein-Margots eifrigen Bericht über
Puppe Kornelias Eigensinn hatte sie nur ein »Denk mal, ich habe 'ne
Eins im Aufsatz!« zur Antwort. Aber diese Mitteilung hatte für die
Kleine noch weniger Interesse als Kornelias Eigensinn für Lilli. So
verstanden sich die Schwestern diesmal nicht so gut wie sonst.

		Mutter stand im Schrankzimmer und plättete. Ihr Gesicht glühte
vor Arbeitseifer mit dem Bolzen in ihrem Eisen um die Wette, denn
ihre drei Sprößlinge konnten schon einen beträchtlichen Stoß Wäsche
gebrauchen.

		»Muttchen,« begann Lilli und machte eine kleine Pause, um die
Wirkung ihrer Worte zu erhöhen, »ich habe – – –«

		»Ach, Lilli, gut, daß du da bist! Du kannst gleich mal den Tisch
decken; Minna ist noch mit dem letzten Korb Wäsche beim Rollen.
Mach schnell, Kind!«

		»Muttchen, ich habe – – –« versuchte Lilli ihre große
Überraschung trotzdem noch einmal anzubringen.

		»Das erzählst du mir alles nachher bei Tisch, mein Mädel; jetzt
haben wir alle beide Wichtigeres zu tun.« Damit bearbeitete Mutter
kräftig ein Paar Kinderhöschen.

		Lilli ging langsam in die Küche. Das noch eben so freudig
schlagende Herz war ihr plötzlich schwer. Schwer und traurig! Daß
Mutter auch ein Paar Kinderhosen für wichtiger erachten konnte als
ihren Aufsatz! Ein Ausspruch Vaters fiel ihr ein, den sie
eigentlich damals nur halb verstanden hatte: »Die Prosa des Lebens
entweiht oft die höchsten Augenblicke.« Jetzt glaubte sie, dieses
Wort zu verstehen.

		In solchem Sinnen ging Lilli von der Küche zur Veranda ab und
zu, deckte den Tisch und achtete kaum auf Klein-Margot, die ihr
Löffel und Gläseruntersätze diensteifrig abnahm und so gern helfen
wollte.

		[bookmark: page37] »Wir
haben heute kalte Vanillesuppe, Lilli; du kannst die Suppenterrine
gleich auf den Tisch stellen,« rief die Mutter aus der Plättstube.
»Gib auch Schnauzel Milch und Semmel; um den armen Schlingel hat
sich heute noch niemand gekümmert.«

		
Da stand Schnauzel vor der leeren
Suppenterrine.



		Lilli tat, wie geheißen, aber ihre Gedanken waren nicht bei der
Arbeit. Selbst Schnauzels freudiges Bellen entriß sie nicht ihrer
trüben Überlegung über die Unvollkommenheit der Welt.

		»Na, mein Mädel, hast du auch nichts vergessen?« Damit trat
Mutter prüfend an den gedeckten Tisch.

		»Aber, Lilli, ums Himmels willen, sollen wir heute aus der
Hundeschüssel essen?« Mutter lachte hellauf und wies auf Schnauzels
braunen Napf, der mitten auf dem gedeckten Esstisch prangte.

		Lilli wandte sich erschreckt zur Verandaecke. Da stand Schnauzel
vor der leeren Suppenterrine und [bookmark: page38] leckte sich das Maul nach der guten
Vanillesuppe. Bis zum letzten Tropfen hatte er sich das leckere
Mahl schmecken lassen.

		»Muttchen, der Schnauzel – sieh nur,« stieß Lilli hervor und
wußte nicht, sollte sie lachen oder weinen.

		Mutters Gesicht war aber recht ernst geworden.

		»Schnauzel kann nichts dafür; der ist ein unvernünftiges Tier.
Du aber bist ein denkender Mensch, Lilli, und mußt wissen, was du
tust. Wie oft habe ich dir gesagt, man soll zu jeder Arbeit, auch
zu der geringfügigsten, seine Gedanken beisammen haben! Ich bin
recht unzufrieden mit dir!«

		Lillis braune Augen begannen zu tropfen. Das kam bei ihrem
sonnigen Wesen nur selten vor. Aber der Sturz von der stolzen Höhe
einer Aufsatzeins zum gescholtenen Haustöchterchen war auch zu
jäh.

		»Gibt's nun keine Vanillesuppe?« Margot, die solche süße Suppe
besonders liebte, verzog weinerlich den Mund und begann ebenfalls
zu heulen.

		Als Frau Mieze den aus verschiedenen Gefühlen herstammenden
Jammer ihrer beiden Töchter sah und nur Schnauzel, fröhlich mit dem
Schwanz wedelnd, zwischen den beiden, bekam das Drollige der Lage
wieder bei ihr die Oberhand.

		Den Hundenapf vom Tische nehmend, sagte sie lächelnd: »Lilli
müßte jetzt eigentlich zur Strafe Schnauzels Futter
auslöffeln.«

		Da zog es auch über Lillis Gesicht wie der erste Sonnenstrahl
nach kurzem Regenschauer. Sie lachte, während noch glänzende
Tropfen an ihren Wimpern hingen.

		Nur Klein-Margot schlang zärtlich die Arme um die große
Schwester und wehrte: »Nein, meine Lilli soll nicht aus dem ollen
Hundenapf futtern!«

		Darauf lachten Mutter und Lilli noch viel mehr, [bookmark: page39] und der schwarze Gedanke,
der sich noch vor ganz kurzer Zeit in das Herz der
Zurechtgewiesenen eingeschlichen hatte: »Nun sage ich Mutter
überhaupt nichts von meiner Eins im Aufsatz!« huschte vor so viel
heller Fröhlichkeit schleunig davon.

		Lilli schmiegte den Blondkopf an Mutters dunkles Haar und
flüsterte: »Nicht mehr böse sein, Mutterchen, bitte!«

		»Nun sage mir nur, Kind, woran hast du eigentlich gedacht, als
du den Tisch decktest?«

		Lilli biß verlegen auf einen ihrer langen Blondzöpfe.

		»Ich – ich habe eine Eins im Aufsatz – den allerbesten Aufsatz
habe ich geschrieben! Professor Heinze hat mich gelobt, und das
wollte ich dir so gern gleich erzählen, und da – – –«

		Sie stockte. Unmöglich konnte sie doch sagen, wie Muttchen sie
enttäuscht hatte.

		Aber Mutter verstand auch ohne Worte. Eine Mutter weiß ja
meistens besser, was im Herzen ihres Kindes vorgeht, als dieses
selbst. Sie hob Lillis erglühendes Gesicht zu sich empor und sah
ihr in die Augen.

		»Und da warst du traurig oder vielleicht auch gar ärgerlich, daß
ich dich auf nachher vertröstete? Siehst du, Kind, hättest du gern
und fröhlich die dir aufgetragene Arbeit vollführt in dem Gedanken,
was du noch für eine gute Botschaft für mich in Bereitschaft hast,
dann hätte auch ich mich jetzt uneingeschränkt über deine gute
Aufsatznummer freuen können. So kann ich es nicht, denn ich halte
es für genau so wichtig, daß du in den Arbeiten des täglichen
Lebens geordnet und zuverlässig bist wie in deinen
Schulaufgaben.«

		So sprach die Mutter lieb und eindringlich, und Lilli fühlte,
wie recht sie mit ihren Worten hatte. Nein, [bookmark: page40] ganz bestimmt, sie wollte
nichts mehr gedankenlos tun! Ein inniger Kuß besiegelte diese
Vornahme.

		Aber als Vater mit Ludwig gegen Abend heimkam und ersterer sich
ihr Aufsatzheft mit in seine Studierstube nahm, als er es ihr etwas
später mit einem liebevollen: »Brav, mein Mädchen!« zurückgab, da
wuchs ihr arg zusammengeschmolzener Stolz wieder wohltuend.

		Von der Hundenapfgeschichte verlautete nichts. Mutter war so
gut, Stillschweigen darüber zu bewahren, um ihre Lilli nicht den
Neckereien der männlichen Familienmitglieder preiszugeben.

		Aber abends vor dem Schlafengehen zog Lilli den Bruder mit in
ihr Stübchen. Sie brachte es nicht fertig, mit einem Geheimnis vor
ihm schlafen zu gehen. Auf Großmamas altem Ledersofa kauerte jedes
in seiner Ecke. Durch das unverhangene Fenster fielen matte
Mondstrahlen.

		Da erzählte Lilli ein wenig kleinlaut von ihren Heldentaten, und
Ludwigs frisches Jungenlachen über Schnauzels feines Mittagsmahl
klang so ansteckend, daß Lilli mit ihm um die Wette lachte. Sie
quiekten förmlich beide vor Ausgelassenheit. Drunten im Wohnzimmer
hoben die Eltern den Kopf.

		»Nein, was die Krabben noch angeben,« schmunzelte der Vater.

		Auch Frau Mieze schmunzelte. Sie konnte sich den Grund der
Heiterkeit ihrer Zwillinge erklären.

		»Und du bist mir nicht mehr böse, Liliputchen« – Ludwig
gebrauchte trotz der Schwester Widerspruch doch manchmal dir
Koseform – »daß ich mich heute früh mit deinem Märchenerzählen
verplappert habe?« Das lag ihm noch schwer auf der Seele.

		»I wo! Es ist ja auch nichts Unrechtes dabei; Vater und Mutter
können es ruhig wissen. Nur finde ich: es ist nicht mehr so
märchenhaft, so geheimnisvoll, wenn man davon spricht.«

		[bookmark: page41] Sie sah
mit großen Augen in die blasse Mondlichtwelle, die zum Fenster
hereinflutete. Märchenaugenmachen nannte das der Bruder.

		»Dann erzählst du nur auch, was du heute morgen in der Bahn für
ein Märchen geträumt hast, ja?« bat Ludwig.

		Lilli nickte. Mit leiser Stimme begann sie von der schönen Fee
zu erzählen, die zur Erde herniederschwebt, von ihrer Spule die
Glücksfäden in die Welt der Menschen entflattern läßt, und daß die
dummen Menschen diese Fäden Sommerfäden nennen, ohne zu ahnen,
welche Feenkraft ihnen innewohnt. Noch leiser wurde Lillis Stimme,
als sie jetzt von den Freundschaftsbündnissen berichtete, die solch
ein Zauberfädchen zwischen den Menschen knüpft.

		»Siehst du, mich hat es bestimmt mit dem braunhaarigen Mädchen
im weißen Matrosenkleid verbunden! Paß auf, wir werden
Freundinnen,« schloß sie.

		»Quatsch,« erwiderte der Bruder und machte ganz prosaisch der
Märchenstimmung ein Ende, »du kennst sie doch überhaupt nicht. Daß
dir der Sommerfaden Glück gebracht hat, ist immerhin möglich. Du
hast ja heute eine Eins im Aufsatz bekommen. Aber das andere ist
Mumpitz! Gute Nacht, Liliputchen!«

		Mit herzlichem Händedruck suchte Ludwig das nebenliegende Zimmer
auf. Lilli aber schüttelte den Kopf. Nein, so was konnte man nicht
einfach mit Tertianerweisheit abtun; das mußte man fühlen. Und sie
fühlte es! Tief im Innern sagte ihr eine Stimme, daß der
Sommerfaden ihr mehr bringen würde als die Eins im Aufsatz.

		Nachdenklich trat sie zum Fenster und blickte über die
schlafenden Gärten zu dem fast vollen Silberkreis des Mondes empor.
Was meinte der wohl dazu?

		Der Mond grinste. Tatsächlich, er grinste über das [bookmark: page42] ganze breite
Gesicht! Aber nicht freundlich-wohlwollend, sondern spöttisch, als
wolle er sie auslachen, daß solch dummes Menschenkind sich ins
Märchenland hineinwagte.

		Da zog Lilli schnell den Vorhang zu und sagte laut mit trotzigem
Auftreten: »Nun grade!«

	
		
		


		Herzensfreundinnen

		Mehrere Tage hatte Lilli das braunhaarige Mädchen nicht gesehen,
so sehr sie sich auch auf dem Bahnhof bei der Hin- und Rückfahrt
zur Schule die Augen nach ihr ausschaute. Denn, trotzdem vom Himmel
seit längerer Zeit schon häßliches graues Naß niederging und nichts
mehr an den lachenden Sommer erinnerte, glaubte sie noch immer fest
und sicher an ihren Sommerfaden, von dem sie damals mit wachen
Augen geträumt hatte.

		War das fremde Mädchen krank? Lillis Gedanken beschäftigten sich
in den Mußestunden unausgesetzt mit ihr. Wer mochte sie sein? Wie
ihr Name? Sie sah aus, als ob sie Hilde heiße – Hilde oder Irene.
Ach, Unsinn! Das war ja alles zum Lachen; ebensogut konnte sie
Aurora oder Adolfine heißen.

		Heute ging Lilli absichtlich langsam von der Schule zum
Wannseebahnhof. Es war wieder ein Dienstag, an dem sie immer allein
heimfuhr. Vielleicht war ihr das Glück diesmal günstig.

		Hurra – Lilli hätte beinah einen lauten Jubelschrei ausgestoßen
– unweit von ihr stand auf dem Bahnsteig gerade im ärgsten Gedränge
die lang Vermißte. Statt des weißen Matrosenkleides trug sie heute
einen grauen [bookmark: page43] Regenmantel und einen schwarzen Lackhut. Ihre
dunklen Locken lagen feucht und regenschwer auf der braunen
Rückenmappe.

		Sie hatte Lilli bisher in dem starken Andrang noch nicht
erblickt. Geschickt pirschte diese sich näher. Ihre kleine
zierliche Gestalt fand allenthalben noch einen Durchschlupf.

		Jetzt stand sie neben der Fremden. Das Herz klopfte ihr so stark
wie vor dem Extemporaleschreiben. Nun wandte die andere endlich den
Kopf – in beider Augen leuchtete es auf, und fast unmerklich nickte
der braune Mädchenkopf dem blonden zu.

		Lilli war selig. Ganz bestimmt, das fremde Mädchen hatte sie
gegrüßt! Zwar waren sie alle beide dabei rot geworden und hatten
sich schnell voneinander abgewandt, aber es war doch schon immerhin
ein Anfang.

		Jetzt stand Lilli in ernster Überlegung. So eifrig dachte sie
nach, daß sich eine tiefe Falte in ihre weiße Stirn grub. Es
handelte sich aber auch um eine Sache von größter Wichtigkeit und
Tragweite. Sollte sie ein Zuschlagbillett für die zweite Klasse
nehmen, um mit der ihr vom Schicksal bestimmten Freundin zusammen
zu fahren?

		Lillis Barschaft war klein wie sie selbst, und überdies waren
bis zu Muttchens Geburtstag nur noch zwei Monate; da hieß es, jetzt
schon mit Sparen anzufangen. Aber man muß dem Glücke die Hand
bieten, wenn es einem entgegentritt! Wirklich, es war nicht so
leicht, zu einem Entschluß zu kommen. Doch wie, wenn das fremde
Mädchen sie vielleicht für zudringlich hielt – wenn es gar annahm,
sie liefe ihm nach?

		»Nein,« sagte Lilli so laut, daß die Braunhaarige sich
verwundert nach ihr umwandte.

		Da fuhr zum Glück der Zug ein, und Lilli rettete [bookmark: page44] sich unter heißem Erröten
in ihr Abteil dritter Klasse. Dieses füllte sich rasch; Lilli hatte
gerade noch einen Sitzplatz erwischt, während mehrere Schüler
stehen mußten. Plötzlich – Lilli traute ihren Augen nicht – sprang
ein Schulmädel mit braunen Locken und schwarzem Lackhut noch in die
dritte Wagenklasse herein und nahm gerade vor Lillis Eckplatz
Aufstellung.

		Diese konnte nun nicht mehr im Zweifel sein, daß auch die Fremde
eine Annäherung suchte. Warum fuhr sie denn auf einmal dritter
Klasse?

		Am liebsten wäre Lilli in ihrer Begeisterung aufgesprungen und
hätte der anderen Platz gemacht, aber das hätte doch lächerlich
ausgesehen.

		Da zog die Lokomotive an, und mit einem unterdrückten Aufschrei
flog die leichte Gestalt der Braunen auf die Blonde. Lilli hatte
beide Arme ausgestreckt, um die Schwankende zu stützen. Jetzt
hielten sich die beiden Mädel fest bei den Händen und lachten –
lachten so herzlich, wie man nur lachen kann, wenn man dreizehn
Jahre alt ist. Das ganze Abteil lachte mit; so herzerfrischend
ansteckend wirkte dieses junge Lachen. Und als sie sich endlich
beruhigt hatten, da waren sie sich kein bißchen fremd mehr; da
hatten sie alle beide die Empfindung, als ob sie sich schon
jahrelang kannten.

		Lilli rückte beiseite und machte sich noch schmaler, als sie
schon war.

		»Komm, du kannst auch noch sitzen!«

		Damit zog sie die vor ihr Stehende auf den winzigen Raum, und
nun saßen die zwei eng aneinandergeschmiegt, vorläufig noch in
stummer Glückseligkeit.

		»Wie heißt du?« eröffnete Lilli nach einem Weilchen endlich das
Gespräch.

		Wie oft hatte sie überlegt, ob sie die Fremde, falls es jemals
dazu kommen würde, mit Du oder mit Sie anreden sollte! Jetzt ging
ihr das Du ganz selbstverständlich [bookmark: page45] von den Lippen; »Sie« wäre ihr steif und
»zieraffig« erschienen.

		»Ilse – Ilse Gerhard, und du?« Die graubehandschuhte Rechte
streckte sich nach Lillis kleiner roter Hand aus und drückte sie
freundschaftlich.

		
»Warum haben wir uns denn so lange nicht
getroffen? Warst du krank?«



		»Lilli Steffen,« flüsterte Lilli selig zurück.

		Nein, daß sie auch nicht auf den Namen Ilse gekommen war! Es
schien ihr jetzt, als ob die neue Freundin gar nicht anders hätte
heißen können.

		»Ich bin dreizehn Jahr alt; du auch?« begann Ilse jetzt
wieder.

		»Ich werde bald vierzehn – in fünf Monaten; findest du, daß ich
sehr klein dafür bin?« fragte Lilli angelegentlich und hätte sich,
wäre sie nicht gerade gesessen, sicher auf die Fußspitzen
gestellt.

		[bookmark: page46] »Ich
finde dich so, wie du bist, gerade nett,« war Ilses wohltuende
Antwort.

		Lilli hatte ihr dafür gern einen Kuß gegeben, aber da man das
als wohlerzogenes Mädchen nicht in einem Eisenbahnabteil tut, mußte
sie sich wieder mit einem Händedruck begnügen.

		»Warum haben wir uns denn so lange nicht getroffen; warst du
krank?« Von morgens bis abends hätte Lilli fragen können und wäre
doch nicht mit all dem fertig geworden, was ihr am Herzen lag.

		»Bewahre! Aber es war doch so schlechtes Wetter.«

		»Was – bei schlechtem Wetter gehst du nicht in die Schule?«
verwunderte sich Lilli.

		Die Braunhaarige zog ihr Taschentuch hervor und preßte es gegen
den Mund. Aber es half alles nichts. Die Lachmuskeln ließen sich
nicht bändigen; sie prustete nur um so lauter heraus. Die Frage war
aber auch zu schnurrig! Dann jedoch äugte Ilse ein wenig ängstlich
zu Lilli hin, ob die ihr das Auslachen auch nicht etwa
übelnahm.

		I wo! So war Lilli nicht; die lachte von Herzen mit.

		»Nein – weißt du – ich wohne in Wannsee,« erklärte Ilse, als sie
sich endlich ausgelacht hatte. »Aber weil mir der Arzt viel
Bewegung in freier Luft verordnet hat, muß ich morgens bei gutem
Wetter immer den Weg durch den Wald zum Bahnhof Schlachtensee
machen. Meine Miß bringt mich hin. Bei schlechtem Wetter fahre ich
gleich von Wannsee aus.«

		Also das war des Rätsels Lösung!

		Bald wußte Lilli so ziemlich alles von der neuen Freundin: daß
sie in einer schönen Villa am Wannsee wohnte, daß ihr Vater
Bankdirektor war und jeden Vormittag mit seinem Auto nach Berlin
hineinfuhr.

		Die kleine Lilli verstummte nun plötzlich. So fein [bookmark: page47] hatte sie es
freilich nicht daheim! Ob sie der neuen Freundin am Ende nicht zu
einfach war?

		»Und du?« fragte Ilse gerade jetzt. »Wo wohnst du, Lilli, und
warum fährt dein Vater jeden Morgen mit euch zur Schule?«

		»Vater ist Oberlehrer an Ludwigs Gymnasium, und wir wohnen in
der Kirschallee – das kleine weinumrankte Haus, das dritte von der
Ecke. Eine Villa ist es ja nicht,« setzte sie ein wenig kleinlaut
hinzu, »aber es ist schön bei uns – so schön!«

		Ihre braunen Augen begannen wieder zu glänzen, als sie an ihr
trauliches Zuhause dachte.

		»Ja, freilich, du hast Geschwister,« entgegnete Ilse
sehnsüchtig. »Deinen großen Bruder kenne ich ja schon. Wie viele
Jahre ist er älter als du?«

		»Ludwig?« – Lilli lachte – »er ist drei Stunden jünger als ich;
wir sind Zwillinge.«

		»Ach nee!« rief Ilse erstaunt.

		»Ja, siehst du, jetzt findest du mich doch klein und
unscheinbar, nicht?« Lillis lustiges Gesicht sah mit einem Male
sehr betrübt drein.

		Ilse, die der neuen Freundin großen Kummer noch nicht kannte,
lachte bloß herzlich.

		»Natürlich bist du klein – klein und niedlich wie ein Püppchen;
gerade darum habe ich dich so lieb.«

		In diesem Augenblick empfand es Lilli zum erstenmal in ihrem
Leben als einen Vorzug, klein zu sein.

		»Du hast noch mehr Geschwister, Lilli?« fragte Ilse weiter, und
als die kleine Blonde nun von dem Schwesterchen berichtete, das
täglich auf sie wartete, von ihren Spielgefährten, dem braunen
Dackel Schnauzel und Mija, dem jungen Kätzchen, da seufzte das
reiche Mädchen, das in einer Villa wohnte.

		»Du weißt gar nicht, wie gut du es hast, Lilli! Ich habe niemand
zum Spielen. Mit der Miß muß [bookmark: page48] ich immerzu arbeiten, und Alwine, meine
frühere alte Kinderfrau, ist schon ganz steif.«

		»Aber du hast doch deinen Vater, Ilse, und ein liebes
Mütterchen, nicht?« tröstete Lilli; es fiel ihr jetzt erst auf, daß
Ilse noch nichts von ihrer Mutter erzählt hatte.

		»Papa hat immer zu tun, und Mama ist sehr leidend; meistens ist
sie gar nicht zu Hause. Im Winter lebt sie in Italien oder in
Ägypten; im Sommer ist sie in den Bädern. Da darf ich manchmal zu
ihr.«

		Vor Lillis Blick trat die eigene Mutter mit ihrem
herzerquickenden frischen Wesen, ihrem sonnigen Lachen und ihrer
Arbeitsfreudigkeit. Mutti, die mit jedem ihrer Kinder fühlte und
selbst dabei wieder zum Kinde wurde!

		Die arme, arme Ilse! Und die hatte sie vorhin wegen ihrer Villa
und ihres Autos auch nur einen Augenblick beneidet? Wie reich war
sie selbst doch im Vergleich mit ihr!

		»Du wirst es gewiß langweilig bei mir finden,« sagte Ilse etwas
beklommen, »wenn du mich einmal besuchst. Nicht wahr, du kommst
doch sehr bald?« drängte sie.

		»Wenn Vater und Mutter es erlauben – je eher, je lieber,«
entgegnete Lilli mit der ihr eigenen, von Herzen kommenden
Liebenswürdigkeit.

		Da schlang Ilse den Arm um das ihr noch vor einer halben Stunde
gänzlich fremde Mädchen und tat das, was Lilli gern schon längst
getan hätte: sie drückte einen innigen Kuß auf die rosige
Grübchenwange der anderen. Freilich, das Abteil hatte sich
inzwischen geleert. Nur in der Ecke saß noch ein alter Herr, aber
der war in seine Zeitung vertieft.

		»Ich habe mir schon längst eine Freundin gewünscht, eine
richtige, beste! Sag, Lilli, besitzest du schon eine beste
Freundin?« forschte Ilse aufgeregt.

		[bookmark: page49] »Nein,
nur eine zweitbeste,« lautete Lillis glückliche Antwort.

		Mit Lena Ritter war sie wirklich nicht mehr so innig befreundet,
und als beste Freundin hätte diese auch keine Anstrengungen machen
dürfen, sie von ihrem ersten Platz herunterzubringen.

		»Also dann sind wir von heute an Herzensfreundinnen und teilen
Freud' und Leid miteinander! Und Bösesein gibt's nicht,« sagte Ilse
feierlich. »Morgen bringe ich dir ein Freundschaftszeichen mit, und
du gibst mir auch eins – ja? – zum Andenken, wenn wir gestorben
sind!«

		Diesen Gedanken fand Lilli wunderschön und poetisch, und wieder
küßten sie sich.

		Da gellte der schrille Pfiff der Lokomotive in die innige
Freundschaftsbezeugung. Der Zug hielt. Ilse warf einen raschen
Blick durch die wasserbeperlte Fensterscheibe in das rieselnde Grau
hinaus.

		»Schon Wannsee! Ich muß 'raus – Lilli, du bist ja zu weit
gefahren!« Damit sprang Ilse wie ein Gummiball aus dem Zuge.

		»Ich komme mit,« rief Lilli in jähem Erschrecken hinter ihr her,
und da stand auch sie draußen in dem Regenwetter.

		»Himmel, was mache ich denn jetzt bloß?« sagte die kleine Lilli
ganz bestürzt; wirklich, Vater hatte recht – die Prosa des Lebens
entweiht die höchsten Augenblicke.

		»Du kommst mit zu mir – ach ja!« jubelte Ilse.

		»Nein, das geht nicht. Mutter ängstigt sich; sie wird jetzt
schon in Sorge sein, wenn ich später komme, daß es irgend ein
Eisenbahnunglück gegeben hat. Ach, bitte, wann geht der nächste Zug
nach Schlachtensee zurück?« wandte sie sich an einen Beamten.

		»Der ist eben durch; da mußt du noch eine halbe Stunde warten,
Kleine,« lautete die Antwort.

		[bookmark: page50] Lilli
wurde blaß. Aber es war nicht nur das Entsetzen über die
Zeitversäumnis und über Mutters Sorge schuld an ihrer
Gemütsbewegung. Nein, vor der neuen Freundin hatte sie der fremde
Mann »Du« und »Kleine« genannt! Das schmerzte tief. Ach, wie sie
sich schämte! Sicher widerfuhr solch eine Schmach Ilse, die über
einen halben Kopf größer war als sie, nicht mehr.

		Aber Ilse schien die Anrede gar nicht gehört zu haben, denn sie
sagte schwankend: »Lilli, ich würde so gern bei dir bleiben, bis
der Zug kommt; wir haben uns doch eben das Wort gegeben, Freud' und
Leid gemeinsam zu tragen. Aber unten steht die Miß mit einem
Bombenschnupfen und wartet auf mich in dem schlechten Wetter.« Sie
schien nicht recht zu wissen, wo ihre Hauptpflicht lag.

		»Natürlich mußt du gehen,« entschied Lilli selbstlos.

		Was nützen alle heiligen Freundschaftsschwüre, wenn eine
verschnupfte Miß unten wartet!

		»Also auf morgen! Hoffentlich regnet es sich heute aus, daß wir
uns morgen früh treffen können.«

		Noch ein zärtlicher Blick, nicht endenwollendes Handschütteln,
dann verschwand Ilses schlanke Gestalt hinter den Regenschleiern.
Lilli war allein auf dem menschenleeren Bahnsteig in der grau
verhängten Landschaft.

		Hu – wie ungemütlich! Sie fröstelte. Ob sie den Weg durch den
Wald zu Fuß nach Hause ging? Vielleicht kam sie dann um ein paar
Minuten früher heim. Aber ein Blick auf die windgepeitschten Bäume
am Waldrand, die sich spukhaft aus dem Nebel hoben, ließ sie davon
abstehen. Denn Lilli war – zu ihrer Schande sei es verraten – ein
kleiner Hasenfuß. Ihre lebhafte Phantasie mochte wohl schuld daran
tragen. Hinter jedem Busch witterte sie Waldkobolde; in jedem
[bookmark: page51] Maulwurfshügel
erblickte sie die Höhle von Erdmännlein.

		Nein, allein ging sie bei dem häßlichen Wetter nicht durch den
Wald! Lieber setzte sie sich in den Warteraum; da war man
wenigstens vor dem Winde geschützt.

		Lilli zog ihr französisches Buch hervor und begann zu
präparieren. Die Vokabeln schrieb sie dann zu Hause auf; so
vergeudete sie die Zeit doch nicht ganz. Dabei beobachtete sie, wie
der Zeiger der Bahnhofsuhr von Minute zu Minute rückte. Du lieber
Himmel, es ging schon auf drei! Wie würde Mutti sich sorgen, die
sie niemals gern allein in der Eisenbahn fahren ließ! Nur der
Gedanke, daß sie jetzt eine beste Freundin hatte, vermochte Lilli
zu trösten.

		Nun saß sie endlich in dem zurückfahrenden Zuge. O je, er fuhr
doch sonst so rasch, und heute schien er förmlich durch die trübe
Landschaft zu kriechen!

		Im Laufschritt ging es dann das Endchen vom Bahnhof heim. An der
Gartentür stand diesmal nicht Klein-Margot, wohl aber Mutti,
eingehüllt in den großen Regenumhang. Mit angstvollen Augen schaute
sie nach ihrer Ältesten aus.

		Da hing Lilli auch schon an der Mutter Hals.

		»Mutti, ach Mutterchen, sei nicht böse ...!«

		»Kind, was ist denn bloß geschehen?« Ganz fest hielten sie die
Mutterarme, als könne Frau Doktor Steffen es gar nicht fassen, daß
sie ihr Mädel wieder heil und unversehrt am Herzen hielt.

		Drinnen in dem gemütlichen Eßzimmer erzählte Lilli, während sie
sich die dampfende Kartoffelsuppe munden ließ, von ihren
Erlebnissen.

		Mit großen Augen lauschte das Schwesterchen. Das klang ja fast
wie ein Märchen vom verirrten Kinde! Mutter aber schüttelte den
Kopf und machte ein ernstes Gesicht.

		[bookmark: page52] »Siehst du,
Lilli, das ist es, was mich an deinem Wesen betrübt. Du lebst nicht
genug in der Wirklichkeit; du bist nicht zuverlässig. Durch die
neue Freundin vergißt du alles andere, fährst mit offenen Augen
über das Ziel hinaus. Wie soll das mal später im Leben werden?
Vater ist kein reicher Mann; du wirst also nach der Schule daran
denken müssen, auf eigenen Füßen zu stehen. Welchen Beruf aber
kannst du erfüllen, wenn du nicht mal imstande bist, deine Gedanken
zu sammeln? Wirklich, Kind, ich mache mir ernstlich Sorge um
dich.«

		Mutti traurig – ihre immer lachende Mutti? Nein, das durfte
nicht sein.

		Lilli bot ihre ganze Zärtlichkeit, ihre allerbesten Vorsätze
auf, um Muttchen wieder froh zu stimmen.

		»Ich werde schon was Tüchtiges im Leben leisten – verlaß dich
drauf, Mutti! In der Schule tue ich ja auch meine Pflicht!«

		So unternehmungslustig, entschlossen und tatkräftig stand die
kleine Gestalt Liliputchens vor der Mutter, als gelte es sofort,
die ganze Welt zu erobern. Unwillkürlich mußte Mutti wieder
lächeln, und da hatte das Töchterchen gewonnenes Spiel.

		»Nicht wahr, ich darf doch Ilse besuchen?« fragte nun Lilli ganz
aufgeregt. »Ilse Gerhard heißt sie – ist das nicht ein schöner
Name? Und in einer Villa wohnt sie am Wannsee, und ein Auto haben
sie auch, Muttchen. Vielleicht darf ich damit mal nach Hause
fahren.«

		»Ich fahre mit, Lilli – ja, ich will auch Auto fahren,« jubelte
das Schwesterchen.

		»Wir holen dich vielleicht mal mit dem Auto ab,« versprach Lilli
großmütig.

		»Ihr werdet wohl alle beide nicht fahren,« entschied Mutter
belustigt. »Mir paßt eine derartige [bookmark: page53] Freundschaft nicht für dich, Kind! Du bist
einfach und bescheiden, und so sollst du bleiben – wie es uns
zukommt. In solch einer herrschaftlichen Villa wird einem
halbwüchsigen Mädel nur zu leicht ein Sparren in den Kopf gesetzt.
Trage deine Teller in die Küche! Minna kann nicht noch einmal mit
Abräumen beginnen.«

		»Ach, Mutti, so ist die Ilse doch nicht! Die ist selbst ganz
bescheiden; du kannst sie ja kennen lernen. Vielleicht darf sie
mich zuerst besuchen,« ereiferte sich das Töchterchen.

		»Das müssen wir ihren Eltern überlassen, und nun wollen wir die
Angelegenheit mal für heute als erledigt betrachten. Mach deine
Schularbeiten, mein Mädel, daß du dich nachher um Margot kümmern
kannst! Ich muß in die Stadt.«

		Ja, das war leichter gesagt als getan, eine Angelegenheit von
solcher Wichtigkeit als erledigt anzusehen. Wie konnte man
Französisch präparieren und englische unregelmäßige Verben lernen,
wenn einem die kaum gewonnene Herzensfreundin wieder entrissen
wurde! Wie sollte man mit dem Schwesterchen Bilderbogen
ausschneiden und Schnauzel mit Hut und Muff von der Puppe
bekleiden, wenn es einem gar nicht so fröhlich zumute war!

		Lilli, sonst die lustigste Spielgefährtin für Klein-Margot, war
heute nicht recht bei der Sache. Das Freundschaftszeichen, das sie
morgen ihrer Ilse mitzubringen versprochen hatte, machte ihr auch
Kopfzerbrechen. Etwas Schönes mußte es sein, denn es sollte doch
über das Grab hinaus dauern. Aber was hatte sie zu verschenken?
Sachen, die ihr selbst gehörten, durfte sie natürlich nicht ohne
Wissen der Eltern fortgeben. Und etwas kaufen?

		Lilli holte ihren kleinen irdenen Mohrenkopf herbei, [bookmark: page54] in dem es lustig von
ersparten Geldstücken klimperte. Mit großen Augen sah Margot zu,
wie die Schwester mit der Schere geschickt ein Nickelstück nach dem
anderen aus den dicken roten Negerlippen hervorzog, die den Spalt
bildeten. Nein, was hatte der Mohr alles verschluckt!

		Zwei Mark und siebenunddreißig Pfennig – da lag der ganze
Reichtum vor Lilli ausgebreitet. Davon durfte sie nichts nehmen; es
wäre ihr wie ein Raub an Muttchens Geburtstag vorgekommen. War doch
ihr eifrigstes Ziel, es bis dahin noch auf drei Mark zu
bringen.

		Also was tun? Der Mohr schluckte wieder seine Nickelstücke, und
Lilli war so klug wie zuvor.

		»Halt – ich hab's,« rief sie plötzlich und jagte die Treppe zu
ihrem Mansardenstübchen hinauf.

		»Was hast du denn? Ach, bitte, zeige es mir!«

		Neugierig lief Margot hinterdrein.

		»Och, bloß so 'n olles Blatt,« sagte die Kleine oben enttäuscht,
als Lilli aus ihrem Herbarium ein wunderschönes vierblätteriges
Kleeblatt zog.

		Ihren Glücksklee wollte sie der neuen Freundin schenken! Den
hatte sie selbst gepflückt und gepreßt. Sicher würde sich Ilse über
die sinnige Gabe freuen.

		Sie klebte das Blättchen auf einen winzigen rosa Briefbogen,
schrieb mit ihrer schönsten Schrift darunter »Zur ewigen
Erinnerung« und legte es in ein Heft. Nun war sie wieder fröhlich
wie immer.

		Der Vater und Ludwig kehrten nach Hause. Lilli kam dienstbereit
hinzu, nahm ihnen die nassen Sachen ab, hängte sie zum Trocknen auf
und goß dann den warmgesetzten Kaffee ein. So schnell ging ihr
alles von der Hand, und so froh sah ihr Gesicht dabei aus, daß es
beiden, Vater und Bruder, auch ums Herz warm wurde.

		[bookmark: page55] »Schade,
daß Mieze unser Liliputchen nicht so sieht,« dachte der Vater. »Wie
sie bemüht ist, die Mutter hier zu ersetzen! Sie würde sich über
sie freuen.« Damit klopfte er dem eifrig Buttersemmeln streichenden
Töchterchen die rosige Wange.

		»Na, was hat es in der Schule gegeben, Wildfang?«

		»In der Schule? Ach, da war's heute ziemlich mopsig. Aber
nachher, Väterchen – denke mal, ich habe eine beste Freundin!«

		»I der Tausend,« rief der Vater belustigt, während Ludwig flink
einen Riesenhappen hinunterschluckte, daß er fast daran erstickte,
nur um auszurufen: »Doch nicht etwa ...«

		»Jawoll ja, sagt Olja« – Lilli lachte ausgelassen – »Ilse heißt
sie – Ilse Gerhard – Und das braunlockige Mädchen ist es von der
Bahnstation, das immer ein weißes Matrosenkleid trug. Du weißt
doch, Vaterchen?«

		Der Vater hatte zwar keine Ahnung mehr, aber er tat seiner Lilli
den Gefallen, mit dem Kopf zu nicken.

		»Na, was sagst du nun, Ludwig?« wandte sie sich triumphierend an
den Bruder.

		»Du bist ein Tausendsasa, Lilli! Wie hast du denn das so schnell
zuwege gebracht? Oder hat dir deine Fee etwa geholfen?« Er
zwinkerte dabei mit einem Auge.

		»Im Gegenteil! Irgend ein Kobold hat mich geneckt, denn beinahe
wäre ich durch unsere neue Freundschaft bis nach Potsdam
gegondelt.«

		»Man kann doch die Kleine nicht allein lassen,« erklärte der
große Bruder neckend.

		»Oho!« Lilli kletterte bereits wieder auf die Zehenspitzen, um
größer zu erscheinen. »Und nicht wahr, [bookmark: page56] Vatchen, du siehst dir meine Ilse an, ob
ich mit ihr verkehren darf? Sie ist gar nicht so, wie Mutti denkt,
wenn sie auch in einer Villa wohnt.«

		An diesem Tage wurden in Lillis Mansardenstübchen auf Großmamas
altem Ledersofa keine Märchen erzählt. Lilli wurde nicht müde, dem
Bruder von den Vorzügen der neuen Freundin zu berichten, bis dieser
schließlich mit der Erklärung: »Mädchenfreundschaften sind
schrecklich öde,« ihre Schwärmereien gähnend unterbrach.

		Nein, solch ein Gymnasiast hat doch recht wenig Gemüt, und wenn
es selbst der allerbeste Bruder ist!

	
		
		


		Der erste Besuch

		Es schien, als ob sich Petrus mit Mutter gegen die
Herzensfreundschaft der beiden Mädel verbündet hätte. Jeden Morgen,
wenn Lilli gleich barfuß ans Fenster eilte, ob denn nicht die Sonne
scheine, sah sie in stumpfes Regengrau, auf tropfende Blätter und
große Pfützen.

		Tagelang tauchte kein schwarzer Lackhut auf dem Bahnsteig auf,
und auch mittags forschte Lilli vergebens nach der Freundin. Ihr
Schulweg war näher als der von Ilse, und sie wagte nach ihrem
späten Heimkommen neulich nicht, auf die Freundin zu warten.

		Fast eine Woche verging seit dem Abschluß des Herzensbündnisses
der Braunen und der Blonden; [bookmark: page57] da hatte der Himmel endlich ein Einsehen. In
strahlender Bläue lachte er auf die mit ihm um die Wette strahlende
und lachende Lilli herab.

		»Endlich!« Wie aus einem Munde klang die Begrüßung der
Wiedervereinten; dann knickste Ilse errötend vor Lillis Vater und
bot dem Bruder schüchtern die Hand, die dieser kameradschaftlich
schüttelte.

		Ganz selbstverständlich, als könne es gar nicht anders sein,
stieg Ilse Gerhard mit in das Abteil dritter Klasse. Aber wenn
Lilli gedacht hatte, daß nun wieder ein herrliches Plauderstündchen
für sie beginnen würde, hatte sie sich geirrt. Die kleine Lilli kam
kaum zu Wort. Vater führte das Gespräch. Seine gütige Art wußte
jede Befangenheit Ilses zu zerstreuen.

		Sie erzählte von ihrem Leben daheim, gab auf alle Fragen offene
Antwort, und bald hatte der Lehrer, der gewöhnt war, Kinderherzen
zu erforschen, ein klares Bild von der jungen Mädchenseele. Da lag
keine Gefahr für seine Lilli vor! Ilse war ein aufrichtiges und
warmherziges Kind, das keine Überhebung und keinen dünkelhaften
Stolz kannte. Und sein Liliputchen – ei, das sollte ganz ruhig mal
das Näschen in andere Kreise hineinstecken! Es war alt genug, um
den Unterschied zwischen äußerlichem und innerlichem Reichtum
herauszufinden. Denn daß die braunlockige Ilse, die den größten
Teil des Jahres die liebende Mutterhand entbehrte, ärmer war als
sein Kind, war dem feinfühlenden Erzieher nicht entgangen. Frau
Mieze hatte nichts zu befürchten; Lillis sonniges Wesen durfte
ruhig in das liebebedürftige Herz der jungen Fremden Sonnenschein
tragen.

		Lilli fühlte sich zurückgesetzt. Nicht einmal zu dem Austausch
der Freundschaftszeichen war es gekommen! Nun war man gleich da,
und sie hatte überhaupt noch [bookmark: page58] nicht gehört, ob Ilse in dieser Regenwoche auch
so viel an sie gedacht hatte, wie es umgekehrt der Fall gewesen
war! Zum erstenmal war sie mit Vatchen nicht einverstanden – es war
doch ihre Freundin!

		Aber als der Vater Ilse jetzt verabschiedend die Rechte reichte
und freundlich sagte: Wie wäre es denn, wenn du unsere Lilli mal
besuchtest, Kind? Vielleicht morgen nachmittag, falls du zu Hause
die Erlaubnis bekommst?«, da griff Lilli in überschwenglicher
Dankbarkeit nach der Linken des Vaters. Und während Ilse rechts mit
glücklichen Augen versicherte, daß sie »ganz schrecklich gern«
kommen würde, flüsterte Lilli links: »Du bist das aller-allerbeste
Vatchen auf der ganzen Welt!«

		War es da ein Wunder, daß sie in ihrer Vorfreude vergaß, den
Glücksklee herauszunehmen, bevor sie ihr Rechenheft bei Fräulein
Neubrink, der gestrengen Oberlehrerin, abgab?

		Am nächsten Tage herrschte in dem weißen weinumsponnenen
Häuschen in der Kirschallee eine Stimmung ähnlich der vor
Weihnachten. Lilli war wie Quecksilber und von einer Aufregung, als
ginge die Bescherung jeden Augenblick los.

		Jetzt war sie im Garten, gleich darauf im Eßzimmer; nun steckte
sie den Blondkopf in Margots Spielwinkel, und schon jagte sie die
Treppe wieder hinauf in ihr Mansardenreich.

		Wie würde es Ilse bloß bei ihr gefallen? Ihr kleines Zimmer war
immer aufgeräumt und ordentlich, aber heute konnte sich Lilli gar
nicht genug an Ordnungsliebe tun. Jeder Wandfächer wurde
geradegerückt; kein gelbes Blättchen durften die Blumentöpfe auf
dem Fensterbrett zeigen. Eine frisch gewaschene Decke für den Tisch
hatte sie Mutti abgebettelt, und das alte Ledersofa, das hie und da
[bookmark: page59] Narben von
allzu lebhaften Kinderfüßchen aufwies, hatte sie an den schadhaften
Stellen erfinderisch mit Tinte geschwärzt. Am liebsten hätte sie
auch Goldschopf frisiert, der mit seinem plusterigen gelben
Federkleid recht wenig besuchsmäßig ausschaute; aber da sie ihren
Stolz darein gesetzt hatte, den Kaffeetisch ganz allein zu decken,
blieb ihr – zum Glück für das Vögelchen – keine Zeit mehr.

		Lillis Aufgabe war es stets, die Vasen in den Zimmern mit Blumen
aus dem Garten zu füllen. So erzog die Mutter ihr Kind zu gutem
Geschmack und zur Schönheitsliebe. Heute hatte sie wundervoll
abschattierte Astern vom Mattrosa bis zum tiefsten Lila in der
bauchigen Schale geordnet, das einzige, was der Herbstgarten noch
hergab. Selbst die Gußzwiebäcke – zu Kuchen hatte sich Muttchen
durchaus nicht bereit finden lassen – bekamen dadurch ein
festtägliches Aussehen.

		Nun stand Lilli, mit einer weißen Schürze angetan, am Gartentor
und reckte den Hals. Ludwig spähte aus dem Bodenfenster, als dem
besten Aussichtspunkt, während Klein-Margot sich am Fenster
aufgepflanzt hatte, um das feine Auto zu sehen.

		Aber da kam kein Auto vorgefahren, sondern ganz bescheiden zu
Fuß tauchte Ilse auf, diesmal im blauen Matrosenkleid. Neben ihr
aber – o Himmel, an diese Möglichkeit hatte Lilli noch gar nicht
gedacht – schritt ernst und feierlich die Miß!

		Lillis Jubelschrei, mit dem sie der Freundin sonst wohl
entgegengestürzt wäre, wurde durch diesen Anblick in eine
wohlerzogene Begrüßung verwandelt. Trotzdem sie ziemlich enttäuscht
war, die Freundin nicht allein zu genießen, bat sie die Miß
freundlich, näher zu treten.

		»O yes, I wish to speak your
mother,« war die Antwort.

		[bookmark: page60] Ratlos sah
Lilli auf Ilse. Sie hatte immer »Sehr gut« in Englisch, und nun
verstand sie von den durch die Zähne gesprochenen Worten nicht das
geringste. Eigentlich recht beschämend!

		»Miß White will gern deine Mutter kennen lernen,« verdolmetschte
Ilse, die fließend Englisch sprach.

		Frau Mieze kam ihren Gästen schon begrüßend entgegen. Ihre
herzliche Art, mit der sie Lillis neue Freundin willkommen hieß,
ließ selbst die meist etwas gefrorene Miß auftauen.

		»O yes – I see, I can trust you with our
Ilse,« erklärte sie beruhigt.

		»Ich denke, daß Ihre kleine Pflegebefohlene gut bei uns
aufgehoben ist,« gab Frau Mieze lächelnd in deutscher Sprache
zurück. »Aber wollen Sie uns schon verlassen?«

		»O, I have to shop something in town; I will come in the evening
to call for Ilse.«

		Trotzdem Miß White in Deutschland lebte und die deutsche Sprache
beherrschte, pflegte sie dieselbe nie zu gebrauchen; das wäre ihr
als ein Verrat an ihrer Muttersprache erschienen. Zum Glück
verstand Frau Mieze mehr Englisch als ihr Töchterchen. Aber das
begriff Lilli zu ihrer größten Erleichterung, daß sich die Miß
jetzt empfahl, und auch Ludwigs geringschätziges Gemurmel verstand
sie: »Gottlob, daß die absockt!«.

		Nun saß man um den blumengeschmückten Kaffeetisch, und Ilse ließ
sich die Gußzwiebäcke schmecken, als gäbe es überhaupt keinen
Kuchen auf der Welt. Es wurde ein Lachen und Scherzen, daß Frau
Mieze das noch immer junge Herz mit aufging – daß sogar Ludwig
heimlich zu der Ansicht kam: »Mädchenfreundschaften sind eigentlich
gar nicht so öde,« und Klein-Margot in Zweifel geriet, wer netter
sei, ihre Lilli oder die neue Freundin.

		[bookmark: page61] Ilse war
von allem begeistert: von den gemütlichen Räumen, die viel
anheimelnder wirkten als die hochherrschaftlichen Zimmer daheim,
wie von dem Garten mit den Turngeräten und dem kleinen Hühnerhof,
in dem es lustig scharrte und pickte. Den langen Ludwig fand Ilse,
die eigentlich solche großen Jungen nicht recht leiden konnte,
riesig nett und Klein-Margot mit ihrem blonden Lockenkopf einfach
süß. Aber das beste war Lillis Mutter. Frau Miezes warmes Wesen
hatte ihr sofort das Herz der jungen Fremden gewonnen. Ach, wenn
ihre Mama doch auch gesund wäre!

		Am begeistertsten jedoch war Ilse von dem Reiche ihrer Lilli.
Das Mansardenstübchen mit den Blumen und dem jubilierenden
Goldschopf hatte es ihr gleich im ersten Augenblick angetan, als ob
sie es fühlte, daß sie hier die schönsten Stunden ihrer
Mädchenfreundschaft verbringen würden.

		»Und dies ist das Märchensofa,« erklärte Ludwig, der es sich
nicht nehmen ließ, als Führer mitzugehen.

		Ehe Lilli noch: »Vorsicht – Tinte!« rufen konnte, saß er schon
mit seinen neuen grauen Schulhosen auf dem von Lilli so kunstvoll
lackierten Sitz.

		O weh – das sah bös aus! Die Hosen zeigten eine düstere
Kehrseite, und auch an Ludwigs heiterem Stimmungshimmel zog es
düster auf, wenn er an der Mutter Vorwürfe dachte.

		»Ach, was mache ich denn jetzt bloß? Ist es sehr schlimm,
Lilli?« Er lief ängstlich im Zimmer auf und ab.

		Aber Lilli konnte keine Antwort geben. Die hielt sich die Seiten
vor Lachen über den drolligen Anblick.

		Ilse fühlte Mitleid mit dem armen Jungen.

		»Es ist nicht so arg, und meine alte Alwine hat neulich mit
Milch einen großen Tintenfleck aus meinem weißen Kleid
herausbekommen; man sieht nichts mehr davon. Du mußt die Flecke in
Milch waschen.«

		[bookmark: page62] »Das merkt
doch Mutter, wenn ich plötzlich andere Hosen anhabe. Ach, was mache
ich denn bloß?«

		Jetzt erwachte auch Lillis Tatkraft, als sie den Bruder so
unglücklich sah.

		»Laß sein, Lulu! Ich schaffe Rat.«

		Wie der Wind war sie aus dem Zimmer, und im Umsehen kam sie auch
schon wieder zurück, in den Händen vorsichtig die Katzenschüssel
tragend.

		
Im Mansardenstübchen wurden die lustigsten
Spiele veranstaltet.



		»Mija hat ihre Milch heute nicht getrunken. Komm, setze dich
hinein! Dann gehen die Flecke aus.«

		Damit stellte sie die Schüssel auf einen Stuhl und drückte den
noch etwas widerstrebenden Bruder in das weiße Bad.

		»Wir leisten ihm Gesellschaft – nicht, Ilse? Wir können ja
Unterhaltungsspiele vornehmen,« schlug sie treu schwesterlich
vor.

		[bookmark: page63] Ilse war
natürlich einverstanden, und nun wurden in dem Mansardenstübchen
die lustigsten Spiele veranstaltet. Nur kam es vor, daß Ludwig bei
der Frage: »Wie gefällt dir dein Nachbar?« nicht von seinem Sitz
aufspringen konnte, aber das erhöhte noch die Fröhlichkeit.

		Als Mutter zum Abendbrot rief, hatten Ludwigs Hosen inzwischen
von der in die Tinte gelaufenen Milch eine blitzblaue Färbung
angenommen. Es half nichts, er mußte sich umkleiden. So hatte Ilses
erster Besuch in dem Lehrerhäuschen, so schön er auch gewesen war,
ein trauriges Nachspiel.

		Aber nicht nur für den in Tinte und Milch gesetzten Ludwig! Auch
seine Zwillingsschwester Lilli weinte am nächsten Tage in der
Schule bittere Tränen. Das war, als Fräulein Neubrink die
Rechenhefte zurückgab und in unzufriedenem Ton sich zur Ersten
wandte: »Natürlich, Lilli, wenn man Allotria im Kopf hat, ist es
kein Wunder, daß man, statt zu multiplizieren, dividiert. Du hast
alle Aufgaben falsch gerechnet.« Damit hielt die gestrenge
Oberlehrerin strafend einen winzigen rosa Bogen in die Höhe, auf
dem ein vierblättriges Kleeblatt »zur ewigen Erinnerung« prangte.
Mittendurch riß sie den unschuldigen Glücksklee und übergab ihn
hartherzig dem Papierkasten. Lilli aber hatte in der
durchstrichenen Rechenarbeit eine bleibende Erinnerung an Ilses
ersten Besuch.

	
		
		


		»Sie.«

		Der erste Oktober brachte eine Umwälzung in das Haus von Doktor
Steffen. Minna, die Lilli und Ludwig in den Armen gewiegt hatte,
nahm tränenreichen [bookmark: page64] Abschied. Sie heiratete, und Oberlehrers drei
waren zur Hochzeit eingeladen.

		Lilli ging die Trennung von der treuen Minna nicht so nahe, wie
es ihrem warmen Herzen nach hätte sein müssen. Das kam daher, daß
Minna die einzige im Hause war, die sie nach wie vor »Liliputchen«
nannte. Vater und Mutter hatten, seitdem das Töchterchen damals
gegen ihren Beinamen Einspruch erhob, sich redlich Mühe gegeben,
den Wunsch zu erfüllen. Entschlüpfte ihnen wirklich mal die
Koseform, so verbesserten sie sich mit ernsthaftem Gesicht. Das war
Lilli ja immerhin etwas peinlich, aber doch noch besser als die
ständige Erinnerung an ihre Winzigkeit.

		Dem Bruder gestattete sie schon eine Ausnahme, aber wie kam
Minna dazu, sie »Liliputchen« zu nennen? Die war doch nicht ihr
Zwilling!

		»Laß man, Liliputchen – laß man,« tröstete Minna immer, so oft
Lilli sich darüber beschwerte. »Wenn du erst groß bist, sag' ich
auch ›Fräulein Liliputchen‹ zu dir.« Aber Lilli wurde nicht groß,
und Minna dachte gar nicht daran, sie »Fräulein« zu nennen.

		Das würde sicher nun bei der neuen Anna anders werden! »Sie«
mußte sie bestimmt zu ihr sagen; sie kam ja jetzt auch in die
zweite Klasse, wo sie mit »Sie« angeredet wurde. Freilich, ob sie
»Fräulein« zu ihr sagen würde, erschien zweifelhaft. Lilli wagte
nicht, über diese heikle Sache mit Mutti zu verhandeln.

		Ludwig, mit dem sie diese sie lebhaft beschäftigende
Angelegenheit besprach, stand der Sache vollkommen gleichgültig
gegenüber, oder in seiner Sprache ausgedrückt: es war ihm höchst
schnuppe. Hier trat eine auffallende Verschiedenheit bei den
Zwillingen zutage. Ein Mädel von dreizehn Jahren will schon als
junges Fräulein angesehen werden, während dem gleichaltrigen Knaben
noch rein gar nichts an der jungen Herrenwürde liegt.

		[bookmark: page65] Minna war
fort, und Anna hielt ihren Einzug. Am Nachmittag vor ihrem
Eintreffen tat Lilli noch alles mögliche, um ihr etwas
zurückgebliebenes Wachstum zu befördern. Sie bammelte eine Stunde
lang mit bewundernswerter Ausdauer am Reck, bis ihr die Handflächen
so weh taten, daß sie kaum ihre schriftlichen Schularbeiten machen
konnte. Sie legte das neue, stark auf Zuwachs berechnete
Sonntagskleid an, das ihr – o Wonne – fast bis zu den Stiefeln
reichte. Aber der Erfolg war niederschmetternd. Die Messung an
ihrer Zimmertür ergab, daß sie auch nicht einen Millimeter durch
das Am-Reck-Hängen gewachsen war, und das Sonntagskleid wanderte
unter lebhaftem Widerspruch von Mutter wieder in den Schrank. Nur
die guten Stiefel mit den etwas höheren Absätzen behielt sie an;
die waren Mutter zum Glück entgangen. Das war immerhin ein Trost;
die Stiefel mußten ihr möglichstes tun.

		
»Komm nur vor! Ich hab' dich schon
gesehen.«



		Anna, ein frisches junges Mädel von achtzehn Jahren, rückte mit
ihrem Korb ein. Lilli hielt es doch [bookmark: page66] für geratener, nicht gleich zum Vorschein
zu kommen. Ja, als Anna unvermutet in das Mansardenstübchen trat,
um das Bett herzurichten, da sprang seine junge Bewohnerin mit
einem erschreckten Aufschrei – unter Großmamas Ledersofa!

		»Komm nur vor; ich habe dich schon gesehen,« rief lachend Anna,
die natürlich nicht annehmen konnte, daß ein »Fräulein« unter das
Sofa kriechen würde.

		Solch eine Dreistigkeit! In Lilli kochte es vor Empörung;
finstere Gedanken wälzte sie in ihrem sonst so sonnigen Köpfchen.
Sollte sie dem neuen Mädchen mitteilen, daß sie verlangte, »Sie«
genannt zu werden, oder aber – Lillis Herz setzte im Gedanken an
solch eine Kühnheit aus – sollte sie die Anna, die kaum fünf Jahre
älter war als sie selbst, auch mit »Du« anreden?

		Beim Abendessen mußte sie ihre Unsichtbarkeit aufgeben und im
Familienzimmer erscheinen.

		»Wie sagt sie zu dir?« konnte sie sich nicht enthalten, Ludwig
flink zuzuflüstern.

		Der zuckte die Achseln. Er hatte nicht mal darauf geachtet.

		»Und das ist hier unsere Lilli, unsere Große. Wo hast du bloß
gesteckt, Kind?« stellte Mutter sie dem Mädchen vor.

		Das lachte über das ganze rote Gesicht. Sie glaubte, die Dame
mache einen Scherz, daß sie das kleine zierliche Ding als »Große«
bezeichnete. Und wo sie gesteckt hatte? Oh, das wußte Anna
genau.

		Sie nickte der kleinen Lilli vertraulich zu und sagte
treuherzig: »Wir werden schon gut freund miteinander werden.«

		Aber Lilli hegte vorläufig noch durchaus keine
freundschaftlichen Gefühle gegen sie, wenn auch der [bookmark: page67] Mutter Wort »unsere Große«
Balsam für ihr wundes Herz gewesen war.

		»Wann soll ich den jungen Herrn morgen wecken?« erkundigte sich
die Neue, nachdem sie den Tisch abgeräumt hatte.

		Die Eltern machten belustigte Gesichter. Ludwig wurde krebsrot
und verbarg sein Gesicht in einem Buch. Lilli aber hielt den Atem
an. Nun würde sie gleich kommen, die beseligende Frage, wann »das
junge Fräulein« zu wecken sei.

		»Und die beiden Kinder?« fuhr Anna fort.

		»Wie – wa–as?«

		Lilli blieb der Mund vor Entsetzen offen. Auf eine Stufe mit
Klein-Margot wagte diese Anna sie zu stellen? So klein war sie –?
Tränen schossen ihr in die Braunaugen.

		»Du brauchst mich überhaupt nicht zu wecken, Anna! Das ist
wahrhaftig nicht nötig. Wenn man fast vierzehn Jahre alt ist, wacht
man schon von allein auf!«

		Da hatte sie in ihrer Empörung doch tatsächlich die kaum faßbare
Unverfrorenheit begangen, Anna ebenfalls mit »Du« anzureden. Das
Mädchen ging aus dem Zimmer, einen erstaunten Blick auf die kleine
Zornige werfend, die sie duzte. Das Lächeln der Eltern aber
schwand. Der Vater runzelte sogar die Stirn, und Ludwig sah die
sonst so bescheidene Lilli, sprachlos über ihre Ungeschicklichkeit,
an.

		»Du hast dich höchst ungehörig benommen, Kind,« tadelte der
Vater sehr unwillig. »Wie kannst du es wagen, einen erwachsenen
fremden Menschen mit Du anzureden? Du hast dadurch nur deutlich
gezeigt, daß du noch ein ganz unreifes Mädel bist, zu dem man nicht
Sie sagen kann.«

		»Oh, bitte sehr, in der Schule werde ich auch jetzt [bookmark: page68] ›Sie‹ genannt,«
rief Lilli, weinend über Vaters Verweis und über die ihr angetane
Schmach.

		»Dann habt ihr auch die Verpflichtung euch danach zu
benehmen.«

		»Weine nicht, Liliputchen,« tröstete Ludwig seinen Abgott Lilli,
als sie miteinander die Treppen hinaufstiegen. »Ich sage der Anna,
sie soll zu mir auch Du sagen.«

		Das war nur ein geringer Trost einem solchen Schmerz gegenüber.
Aber Lilli kam plötzlich auf einen feinen Gedanken, größer zu
werden. Sie legte ihre Beine wie zwei Hunde an die Leine, das
heißt, sie band sie mit den Strumpfbändern an das weiße Drahtgitter
der Bettrückwand fest. Nun mußte sie ausgestreckt liegen bleiben
und konnte sich nicht im Schlaf wie ein Igel zusammenrollen.

		Wirklich, sie mußte über Nacht mächtig gewachsen sein, denn als
sie mittags aus der Schule kam, bat Anna, der gegenüber sie ein
recht schlechtes Gewissen hatte, laut und deutlich: »Ach, wollen
Fräulein Lilli mir vielleicht sagen, wie ich die Mundtücher
verteilen soll?«

		Lilli blickte Anna etwas ungewiß an. Machte die sich etwa über
sie lustig?

		Aber das Mädchen sah ganz ernsthaft drein; es war ihm wohl
inzwischen zum Bewußtsein gekommen, daß Lilli bald vierzehn Jahre
alt wurde und Sie genannt zu werden wünschte. Das war mehr, als
Lilli in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte.

		Zwei ganze Tage blieb es ihr vergönnt, sich an Annas
Ehrerbietung zu erheben. Da erst hörte Mutti, daß ihr Liliputchen
»Fräulein« angeredet wurde. Sie erhob Einspruch.

		»Nein, Anna! ›Sie‹ mögen Sie meinetwegen zu Lilli und Lulu
sagen, obwohl ich auch das noch reichlich [bookmark: page69] früh finde. Aber mit Fräulein und
Junger Herr wollen wir noch ein paar Jahre warten.«

		Lillis zärtliche Tochtergefühle kamen durch diese Bestimmung
stark ins Wanken. Aber Mutter tat, als sehe sie gar nicht, daß ihr
Töchterchen mit ihr schmollte. Da hielt auch Lilli es für das
beste, das unbequeme Gekränktsein aufzugeben. Schließlich war es
doch nett von Mutti, daß sie ihr wenigstens das Sie gelassen
hatte.

		»Wirst du zu Hause schon Fräulein genannt, Ilse?« erkundigte
sich Lilli angelegentlich, sobald sie die Freundin nach diesen
Begebenheiten wiedersah.

		»Ach wo« – Ilse lachte – »die Miß und meine alte Alwine werden
doch nicht Fräulein zu mir sagen! Die übrigen nennen mich ›Kleines
Fräulein‹. Ich bin doch auch noch ein halbes Kind.«

		»Das bist du durchaus nicht mehr,« belehrte sie Lilli mit
größtem Eifer. »Wir sind zwar noch keine ganz richtigen Backfische,
aber Schmaltierchen sind wir auf alle Fälle.«

		»Was sind wir?« Ilse unterhielt sich köstlich.

		»Schmaltierchen – jawohl! Mein Onkel Martin nennt mich immer so.
Es klingt zwar nicht so erwachsen wie Backfisch, aber es ist doch
auch jedenfalls nicht mehr ›Kind‹.«

		»Lilli, du bist ja nicht recht gescheit!« Ilse schüttelte
lachend den Kopf.

		»Ja, du hast gut reden! Du bist groß, aber ich – wenn ich mir
auch nur das geringste von meiner fast vierzehnjährigen Würde
rauben lasse, gleich sinke ich auf die Stufe eines Jörs herab.«

		Nun kam sie, Lillis Beichte, das einzige, was ihrem
Freundschaftsbund noch gefehlt hatte! Von dem großen Schmerz ihres
Lebens berichtete Lilli, gar so klein geraten zu sein. Selbst den
Namen »Liliputchen«, den verhaßten, verschwieg sie der Freundin
nicht.

		[bookmark: page70] Ilse sah
mit ungläubigen Augen auf die Erregte. Sie war ganz bestürzt von
der Mitteilung.

		»Ich finde den Namen Liliputchen einfach süß,« entgegnete sie
schließlich, als Lilli schwieg.

		»Wenn du mich lieb hast, nennst du mich nie so! Ilse, versprich
es mir!«

		Feierlich gab die Freundin ihr Wort.

		»Ich würde gern noch viel kleiner sein als du,« sagte sie dann,
immer noch nachdenklich, »wenn nur dadurch meine Mama gesund
würde.«

		Diese schlichten Worte machten tiefen Eindruck auf die
empfängliche Lilli. Die längste Rede hätte ihr nicht so deutlich
zeigen können, wie kindisch und undankbar ihr Schmerz war. Nein,
sie wollte sich wirklich nicht mehr über solch äußerliche Dinge
grämen.

		Das hinderte Lilli aber nicht, am nächsten Sonnabend mit
strahlendem Gesicht das Oktoberzeugnis in Empfang zu nehmen, das
sie in die zweite Klasse, in die Oberstufe, versetzte. Es war nicht
nur der Stolz, trotz der letzten ungenügenden Rechenarbeit ihren
ersten Platz gegen Lena Ritter behauptet zu haben, sondern vor
allem, daß man es schwarz auf weiß hatte: Von heute an bist du für
alle Lehrer »Sie«.

		Freilich, daß Fräulein Neubrink ihr die bewußte Rechenarbeit auf
das Zeugnis geschrieben hatte, beeinträchtigte die Freude. Eine
Auszeichnung bekam Lilli diesmal nicht. Lena, die Zweite, erhielt
sie, weil Lilli erst im vorigen Jahr ausgezeichnet worden war.
Lenas Glückseligkeit über die schöne Gedichtsammlung und ihre
Bitte, ihr wegen der Bevorzugung nicht böse zu sein, war so
rührend, daß es Lilli leid tat, sie als Freundin an zweite Stelle
gesetzt zu haben. Ernstlich erwog sie, ob man nicht zwei beste
Freundinnen haben könnte.

		Am Zeugnistage ging es von der Schule stets zu Großmama.

		[bookmark: page71] »Na,
Schmaltierchen, wieviel Tadel stehen denn auf dem Zeugnis?«
scherzte Onkel Martin, der mit Großmama zusammenwohnte.

		»Onkel Martin, ich bin jetzt Schülerin der zweiten Klasse. Von
heute an wird Sie zu mir gesagt; da bin ich ganz sicher kein
Schmaltierchen mehr.«

		»Ich weiß im Augenblick wirklich nicht, ob Schmaltierchen im
allgemeinen mit Sie angeredet werden, so weit reichen meine
zoologischen Kenntnisse nicht. Aber, bitte, zeigen Sie mir doch mal
Ihr Zeugnis!«

		»Pfui, Onkel Martin!« Lilli stand mit dem Bruder ihres Vaters
stets auf dem Neckfuß.

		»Sie haben mir doch in diesem Augenblick mitgeteilt, daß man von
heute an Sie zu sagen hat. Was ist Ihnen denn nun wieder nicht
recht daran?« neckte der Onkel.

		Da trat zum Glück Großmama ins Zimmer.

		»Na, mein Liliputchen, wie ist das Zeugnis ausgefallen?«

		Großmama holte die Brille hervor und begann zu studieren.
Großmama durfte auch »Liliputchen« sagen; dagegen hatte Lilli
nichts. Einer alten Dame konnte man unmöglich Vorschriften
machen.

		»Ich hab's von meinem Liliputchen auch nicht anders erwartet.«
Großmama nickte, nachdem sie gelesen hatte, befriedigt mit dem Kopf
und reichte das Zeugnis Onkel Martin.

		»Jammervoll – ganz jammervoll, lauter Ungenügend« – er überflog
all die Sehr gut – »ja, schämen Sie sich denn gar nicht,
Schmaltierchen?«

		Onkel Martin blieb heute bei seinem »Sie«. Da hieß es gute Miene
zum bösen Spiele machen, denn wenn Lilli zeigte, daß sie sich
ärgerte, hörte er niemals damit auf.

		»Sie?« Großmama verstand den Scherz nicht.

		[bookmark: page72] Lilli barg
den Blondkopf an Großmamas Schulter.

		»Ach, Großmuttchen, Onkel Martin foppt mich so, weil ich jetzt
in der Schule Sie genannt werde.«

		»Das darf er nicht, mein Herzenskind,« tröstete Großmama
zärtlich. »Aber nun sage mal, hast du vielleicht einen Wunsch, den
ich dir zur Belohnung für das gute Zeugnis erfüllen könnte?«

		Lilli wurde rot. Sie hatte eigentlich schon auf dem ganzen Wege
über diesen Wunsch nachgedacht. Großmama pflegte den Kindern,
solange sie denken konnten, eine Freude zu machen, wenn die
Zeugnisse gut ausgefallen waren.

		»Ich wünsche mir dreiundsechzig Pfennig,« sagte sie schließlich
nach eifriger Überlegung und sah Großmama schüchtern an, ob es auch
nicht zu unbescheiden war.

		»Der Tausend« – die alte Dame lachte – »du willst dir wohl ein
Rittergut dafür kaufen, Kind?«

		»Wie wollen Sie denn das Kapital anlegen, Schmaltierchen? In
Zuckerplätzchen oder in Kuchenkrümel?« Onkel Martin packte die
kleine Nichte bei den blonden Zöpfen.

		»Mir fehlen an meinem Spargeld für Mutters Geburtstag gerade
noch dreiundsechzig Pfennig zu drei Mark,« erklärte sie, seine
Frage überhörend.

		»Da muß ich wohl Abhilfe schaffen,« entgegnete Großmama
lächelnd, und ehe Lilli wußte, wie ihr geschah, wurde ihr ein
blankes Dreimarkstück in die Hand gedrückt! Ein funkelnagelneues
aus demselben Jahr, das eigentlich viel zu schade zum Ausgeben
war!

		Großartig! Nun konnte sie auch an ein hübsches
Freundschaftszeichen für Ilse denken. Der zerrissene Glücksklee lag
ihr immer noch schwer auf der Seele, trotzdem sie beide den
Austausch bis auf Weihnachten verschoben hatten.

		[bookmark: page73] Großmama
wurde vor Jubel halbtot gedrückt und geküßt.

		»So, nun komme ich dran,« sagte Onkel Martin, sich den
Schnurrbart streichend. »Klettern Sie auf den Stuhl,
Schmaltierchen, damit Sie besser herankommen.«

		»Jawohl, du bekommst keinen Kuß! Du hast mir ja nichts
geschenkt,« ging Lilli auf den Scherz ein.

		»Abwarten! Das kommt erst!«

		Onkel Martin machte ein geheimnisvolles Gesicht. Aber soviel
sein Nichtchen auch bat und in ihn drang, es erfuhr vorläufig
nichts. Gewiß war das auch bloß wieder eine von Onkels
Hänseleien.

		Es klingelte.

		Vater und Ludwig traten ein, letzterer natürlich wieder als
Primus. Versetzung hatte er diesmal nicht gehabt, aber sein Zeugnis
war musterhaft.

		»Ich weiß nicht, wie ich als Onkel zu zwei solchen
Tugendspiegeln komme,« rief Onkel Martin und schüttelte betrübt den
Kopf.

		»Ich auch nicht, Martin,« versetzte lachend sein älterer Bruder
Ernst, denn Onkel Martin hatte sich niemals in der Schule allzusehr
angestrengt.

		»Du, Lilli, der Weber ist auf die dritte Bank gekommen; er ist
mir so dankbar,« flüsterte Ludwig der Schwester zu, stolz auf seine
Erfolge als Mathematiklehrer.

		Vater studierte inzwischen Lillis Zeugnis.

		»Rechnen gut, doch war die letzte Arbeit verfehlt. Nanu, du
kannst doch sonst ganz flott rechnen, Mädel; wie kam denn das?«

		Eine peinliche Frage, besonders wenn ein Onkel dabei ist, der
einem mit dem linken Auge so lustig zuzwinkerte.

		»Ich habe statt zu multiplizieren dividiert,« bequemte sie sich
endlich zu gestehen.

		[bookmark: page74] »Also die
Gedanken nicht beisammen gehabt! Wohin flogen die denn wieder
mal?«

		Aber Lilli hätte sich eher die Zunge abgebissen, ehe sie vor
Onkel Martin eingestanden hätte, daß Ilses erster Besuch an der
Zerstreutheit schuld gewesen war.

		»Schmaltierchen, geben Sie das Dreimarkstück wieder her; Sie
verdienen es nicht. Aber nicht etwa vorher dividieren!« Damit hatte
sich der Onkel schon des neuen Neckstoffs bemächtigt.

		»Du brauchst kein Gesicht wie drei Tage Regenwetter zu machen,
Kind; sonst ist das Zeugnis ja gut,« tröstete Vater und hob den
gesenkten Kopf Lillis empor.

		»Wenigstens so einigermaßen,« konnte sich Onkel Martin nicht
enthalten einzuwerfen.

		Da siegte auch bei Lilli die gute Laune wieder. Sie lachte mit
den anderen um die Wette und ließ sich Großmamas kleine
Mandelkuchen schmecken, die immer für die Naschmäulchen bereit
standen.

		Dann gab es einen zärtlichen Abschied von Großmama und einen
übermütigen von Onkel, der sich in Höflichkeiten seinem Fräulein
Nichte gegenüber erschöpfte. Danach ging es aus dem lärmenden
Berlin wieder in den stillen Vorort hinaus, Ludwig natürlich
ebenfalls mit einem Dreimarkstück in der Hosentasche. – –

		Nichts vergeht schneller als zehn Ferientage. Wenn man sie vor
sich hat, glaubt man in ein unbegrenztes Land von Freiheit und
Ungebundenheit hineinzuwandern. Aber wie schnell ist dieses Endchen
Glückseligkeit durchmessen!

		Als der letzte der Ferientage herangekommen war, wußten unsere
Zwillinge nicht, wo sie eigentlich geblieben waren. Vater hatte bei
dem herrlichen Oktoberwetter mit seinen Großen weite Wanderungen in
die Herbstwälder hinein unternommen. Mutter aber hatte ihre Lilli
daneben tüchtig im Haushalt herangenommen. [bookmark: page75] Sie mußte morgens ihr Zimmer
selbst aufräumen und auch in der Küche zur Hand gehen; ja, sie
durfte sogar ganz allein Eierkuchen backen.

		Daß diese etwas negerartig wurden, lag weniger an Lillis
Ungewandtheit, als an dem Feuer, das gar so lustig knackte und
prasselte. Was erzählten die bläulichroten Flammen der jungen
Köchin alles, während sie sinnend in ihre Pfanne starrte! Ein
ganzes Märchen. Kleine Kobolde waren die Flämmchen, mit blauen
Röckchen und roten Zipfelmützen, die da eifrig im Herde
durcheinandersprangen, um den Menschen zu dienen; und wenn sie die
Eierkuchen zu schwarz werden ließen, so war das einer ihrer
Koboldstreiche. Ihre Schuld war es, und nicht die von Lilli, wenn
Anna auch zehnmal behauptete, sie hätte die Pfanne früher
zurückziehen müssen. Ja, Anna hatte gut reden; der erzählte das
Feuer keine Märchen.

		Auch Klein-Margot machte ihre Ansprüche an Lillis und Ludwigs
Ferienzeit geltend. In frohem Spiel tobten alle drei durch Haus und
Garten. Lilli kam nicht einmal dazu, Ilses Besuch zu erwidern.

		Als das Töchterchen die Erlaubnis dazu erbat, sagte Mutter:
»Weißt du, mein Mädel, es wäre mir lieber, wenn du dich erst noch
mal von Miß White auffordern ließest. Vielleicht wünscht Ilses Papa
den Verkehr nicht.«

		»Dann hätte sie mich doch nicht besucht,« entgegnete Lilli,
durchaus nicht einverstanden.

		Aber bei verschiedenen Meinungen zwischen Mutter und Tochter
pflegte leider die letztere niemals den Ausschlag zu geben. So
mußte sich das Töchterchen auch diesmal fügen.

		Der erste Schultag in der neuen Klasse graute. Lilli war an
diesem Morgen schon lange vor sechs Uhr auf. Sie sah ihn
heranbrechen, den wichtigen Tag, der [bookmark: page76] für sie einen Abschnitt in ihrem
dreizehnjährigen Leben bedeutete. Ob die Lehrer überhaupt noch
unzufrieden sein konnten, wenn »Sie« gesagt wurde?

		Der graue Tag brachte Lilli drei graue Enttäuschungen.

		Die erste war, daß Ilse bei dem regnerischen Wetter vom Bahnhof
Wannsee aus fuhr. Trotzdem sie aus dem Fenster schaute und der
Freundin einen Gruß zuwinkte, war das nur ein geringer Ersatz für
die gemeinsame Fahrt.

		Die zweite Enttäuschung ging noch tiefer: Lilli war nicht die
Erste der zweiten Klasse. Vier waren sitzen geblieben, und diese
»Alten«, wie man sie nannte, nahmen mit selbstverständlichem Recht
die vier ersten Plätze in Anspruch. Lilli hätte weinen können vor
Ärger. Seit Jahren saß sie schon als Erste, und nun mußte sie den
vier Faulpelzen weichen!

		Der neue Klassenraum war trotz der Oberstufe auch nicht anders
als der vorige. Überhaupt – Lilli behagte es nicht in der zweiten
Klasse. Sie kam sich neben den vier langen Sitzengebliebenen noch
winziger vor denn sonst, und die Würde als Klassenerste, die sie
früher um einige Zoll erhoben hatte, fehlte.

		Doktor Petersen, der neue Klassenlehrer, bei dem sie noch nie
Unterricht gehabt hatten, nahm die Liste der Schülerinnen auf und
diktierte den Stundenplan. Er redete die Klasse mit »Ihr« an, was
Lilli als eine Beeinträchtigung ihrer Rechte empfand.

		Der kurzsichtige Herr mit der gewaltigen Glatze und der
hüstelnden Stimme sagte ihr nicht halb so zu wie Doktor Schuster in
der III&nbsp;M. Er behandelte sie alle so fremd, so
unpersönlich. Als er Lilli aufrief, nannte er sie nicht Lilli
Steffen, oder wie die meisten Lehrer der Unter- und Mittelstufe
»Lilli Liliput«; nein, er sagte »Steffen«. Erst Lenas wohlmeinendem
[bookmark: page77] Puff war es zu
danken, daß Lilli auf den ihr ungewohnten Namen sich von ihrem Sitz
erhob.

		»Steffen, stehen Sie auf, wenn ich mit Ihnen spreche!«

		Doktor Petersen räusperte sich unzufrieden und sah durch die
Brillengläser auf die kleine Lilli.

		»Ich stehe ja,« klang es weinerlich von ihrem Platz.

		Die Klasse brach in schallendes Gelächter aus. Auch Doktor
Petersen lachte hüstelnd mit und gebot dann plötzlich, auf den
Tisch klopfend, Ruhe.

		»Also ein abgebrochener Riese?«

		»Sie heißt ja auch Liliput,« rief ein vorlautes Ding
dazwischen.

		Da war er wieder, der gräßliche Name, der sie durch die ganze
Schule verfolgte, und dem sie in der zweiten Klasse endlich
entgangen zu sein glaubte! Lilli hätte das Mädel verprügeln
können.

		»Ruhe,« rief Doktor Petersen noch einmal.

		Für ihn war die Sache erledigt; für das arme kleine Liliputchen
aber durchaus nicht. Das saß in der zweiten Klasse, in die es so
stolz seinen Einzug gehalten hatte, und kämpfte seine dritte,
größte Enttäuschung nieder. Glänzende Tropfen rollten ihm über die
Wangen, und trotz aller Bemühungen, sie zurückzudrängen, kamen sie
immer wieder, die kindischen Tränen.

		Das also war das erste Mal, daß man in der Schule zu ihr »Sie«
gesagt hatte! Darauf hatte sie sich so gefreut! Ausgelacht war sie
worden wegen ihrer kleinen Gestalt, und »abgebrochener Riese« hatte
sie der Lehrer genannt. Wie lieb und wohlwollend hatte dagegen
Doktor Schusters »Liliputchen« geklungen! Ach, wie gern hätte sie
wieder zu sich »Du« sagen lassen, wäre damit jener schmerzliche
Augenblick zu tilgen gewesen!

		Ja, Lilli, das wird dir noch öfters in deinem Leben [bookmark: page78] so gehen, daß du die
Vergangenheit, die du nicht schnell genug entschwinden sahst, dir
zurückwünschst.

		Eine warme kleine Hand umfaßte die kalten Hände Lillis. Sanft
streichelten die Finger der guten Lena über die fest
zusammengepreßten Fäuste der Weinenden, und in dieser stummen
Liebkosung lag eine solche Beruhigung, daß Lillis Tränen zu fließen
aufhörten.

		»Laß nur, Lilli,« flüsterte die Stimme der Nachbarin tröstend,
»Doktor Petersen wird schon sehen, daß du mehr weißt als wir
anderen alle.«

		Wie gut tut solch ein treues Wort oft einem gekränkten Herzen!
Lillis niedergetretenes Selbstbewußtsein rankte sich daran wieder
empor. Ja, sie wollte Doktor Petersen beweisen, daß sie, trotzdem
sie klein war, etwas zu leisten vermochte.

		Wie sagte Ludwig stets von ihr? »Klein, aber oho!«

	
		
		


		Die feine Villa

		Tag für Tag wartete Ilse, daß Lilli sie besuchen würde, aber
keine Lilli kam. Die saß daheim und wartete ebenfalls – auf eine
Aufforderung der Miß. Denn Mutter blieb fest bei dem, was sie
einmal gesagt hatte.

		»Ob sie nicht zu mir kommen mag? Dann will ich sie nicht durch
meine Frage in Verlegenheit sehen,« dachte Ilse und schwieg.

		»Ob sie mich nicht auffordern darf?« überlegte Lilli, sooft sie
beieinander waren, und schwieg ebenfalls.

		Es war das erste Mal, daß die beiden Freundinnen das, was sie
auf dem Herzen trugen, nicht gegeneinander [bookmark: page79] aussprachen. Beide brachten sich
dadurch um schöne gemeinsame Stunden.

		»Heute hat Miß White mich bestimmt aufgefordert,« meldete Lilli
jubelnd eines Tages, als sie heimkehrte.

		»Was hat sie denn zu dir gesagt?« fragte die Mutter.

		»Das habe ich natürlich nicht verstanden; wer kann denn solch
Gegurgel und Gequetsche übersetzen! Aber sie hat mich sehr
freundlich irgendwas gefragt, und Ilse hat hinzugefügt: ›Ja, willst
du?‹«

		»Du wirst ihr irgend ein Buch borgen sollen,« warf Ludwig nicht
sehr hoffnungerweckend ein.

		»Bewahre,« ereiferte sich die Schwester, »es hat ganz wie eine
Einladung geklungen.«

		Weiter konnte sie als wahrheitsliebendes Mädchen nicht gehen,
denn verstanden hatte sie doch eigentlich kein
Sterbenswörtlein.

		»Du mußt Ilse einfach fragen,« riet der Bruder, »sonst weißt du
ja gar nicht, an welchem Tage du kommen sollst.«

		Das leuchtete ein, aber die Sache war doch heikel, denn
»anmeiern« wollte sich Lilli in keinem Fall. Das verbot ihr
Stolz.

		»Du, Ilse,« fragte sie zögernd, als man sich am nächsten Morgen
traf, »was hat deine Miß denn eigentlich gestern zu mir
gesagt?«

		Ilse zuckte die Achsel; sie ahnte nicht, wie wichtig diese Frage
der Freundin war.

		»Als du noch hinzusetztest: ›Ja, willst du?‹ Weißt du denn nicht
mehr, Ilse?« drängte Lilli.

		»Ach so« – Ilse besann sich – »sie hat dich aufgefordert« – in
Lillis braunen Augen leuchtete es bei diesem Worte heller – »dich
an einer Weihnachtsbescherung für Arme zu beteiligen.«

		Der Freudenstrahl in Lillis Augen erlosch so plötzlich, [bookmark: page80] wie er gekommen war.
Ludwig aber, der mit den Freundinnen fuhr, und dem seine Lilli leid
tat, steuerte nun in echter Jungenart gerade auf das Ziel los, um
das die beiden Mädel schon tagelang herumgingen.

		»Lilli hat gedacht, es sei eine Aufforderung, dich zu
besuchen.«

		Die Schwester plinkte ihm in großer Verlegenheit zu, den Mund zu
halten; aber Ilse fragte atemlos: »Hast du darauf gewartet, Lilli
Ich glaubte, du wolltest nicht zu mir kommen.«

		Nun lachten sie alle beide über ihre Dämlichkeit. Aber das Gute
war doch dabei, daß die beiden Mädel gleich zu Anfang ihrer
Freundschaft sahen, wie wichtig es für diese war, stets Vertrauen
zueinander zu haben.

		»Ich werde Miß White bitten, an deine Mutter zu schreiben, daß
sie dich recht bald zu uns schickt.«

		Am nächsten Tag traf der angemeldete Brief an Frau Doktor
Steffen ein, in einer Handschrift, als habe sich die Miß eines
Besenstiels statt eines Federhalters bedient.

		»Also nun liegt deinem Besuch bei Ilse nichts mehr im Wege,«
verkündete Mutter ihrer strahlenden Ältesten.

		»Gleich heute?« Lilli wäre am liebsten sofort losgegangen.

		»Nein, Kind! Vater und ich gehen heute fort, und du mußt deinen
Aufsatz über Maria Stuart schreiben; vorher darfst du dich nicht
zersplittern.«

		Lilli ging an ihr Pult und senkte den Blondkopf über das
Heft.

		Der erste Aufsatz bei Doktor Petersen! Wenn der Klassenlehrer
auch inzwischen erkannt hatte, daß »der abgebrochene Riese« in den
Unterrichtsfächern durchaus seinen Mann stand: mit diesem Aufsatz
wollte [bookmark: page81] Lilli
ihm ihre geistige Größe offenbaren. Ihre Feder flog über das
Papier. Mit heißen Wangen schrieb sie; ihr ganzes warmes Herz legte
sie in die Leidensgeschichte der schottischen Königin.

		»Lillichen, Sie möchten herunterkommen; ein Onkel ist da,« rief
Anna, mit der Lilli inzwischen wirklich gut Freund geworden war,
nach oben.

		Tief aufatmend legte die eifrige Schreiberin die Feder aus der
Hand. Wundervoll war der Aufsatz geworden; sie war zufrieden mit
sich. Nur der Schluß fehlte noch.

		Unten im Wohnzimmer saß Onkel Martin und spielte mit Margot
Zoologischer Garten. Er saß als Löwe hinter dem Gitter seiner
aneinandergelegten Finger und schnappte nach ihrem sich ängstlich
dem Löwenkäfig nähernden Fingerchen. Dazu brüllte er wie sechs
Löwen, so daß die Kleine sich erleichtert hinter die eintretende
Schwester verkroch.

		»Na, Schmaltierchen, hast du dich mit Ludwig gebalgt, daß du so
heiße Backen hast?« empfing sie der Löwe mit ganz menschlichem
Lachen.

		Gottlob, Onkel Martin sagte wieder »du« zu ihr! Auf Annas Anrede
schien er zum Glück nicht geachtet zu haben, sonst hätte er sicher
seine Glossen darüber gemacht.

		»Ich habe eine Abhandlung über Maria Stuart geschrieben« – ein
»Aufsatz« schien Lilli nicht erwachsen genug – »dabei ist mir warm
geworden.«

		Das klang so hoheitsvoll, als sei die kleine Lilli selbst die
Königin von Schottland.

		»Weißt du denn überhaupt, wer Maria Stuart war?« neckte der
Onkel weiter.

		»Oh, bitte sehr,« erhitzte sich Lilli, »wir lesen das Drama
jetzt in der zweiten Klasse in der Literaturstunde!«

		[bookmark: page82] So, nun
wußte Onkel Martin wenigstens gleich, daß man in der zweiten Klasse
nicht mehr Deutsch, sondern Literatur hatte.

		»Alle Wetter – Literatur« – das Wort schien ungeheuren Eindruck
auf Onkel Martin zu machen – »verstehst du denn aber das Drama
auch, Schmaltierchen?«

		Lilli gab auf eine so entwürdigende Frage überhaupt keine
Antwort.

		»Sind denn welche in der neuen Klasse noch größer als du?«
erkundigte sich der Onkel mit scheinheiligem Ernst weiter.

		»Nur neunundvierzig, sonst wäre ich die Größte,« ging Lilli
jetzt lachend auf den Scherz ein.

		»Bravo, Schmaltierchen, und damit du die anderen neunundvierzig
auch noch überflügelst, habe ich dir etwas mitgebracht.«

		Er zog ein kleines Paket aus der Rocktasche. Lilli löste mit
flinken Fingern in begreiflicher Neugier den Bindfaden.

		»Ach pfui, Onkel Martin!«

		Voll Enttäuschung schaute die Nichte auf das gelbe spiralförmige
Ding in ihrer Hand. Es war ein Wachsstock.

		»Na, erlaube mal, Schmaltierchen, solch ein Wachsstock soll dem
Wachstum sehr förderlich sein, habe ich neulich in einer
Zeitschrift gelesen. Beiß nur jeden Abend ein Stückchen davon ab
und paß auf: in einem Jahr bist du ein wahrer Goliath.«

		War das nun Ernst oder Scherz? Die Sache klang vollkommen
unglaubwürdig, aber Lillis phantastischer Kopf, der in dem
gewöhnlichsten Ding ein Märchen sah, schien nichts unmöglich. Onkel
hatte auch eine so treuherzige Miene dabei, daß Lilli zweifelhaft
wurde. Immerhin, versuchen konnte sie es ja.

		[bookmark: page83] Nachdem
Onkel Martin sich noch zu Margots Vergnügen in einen Bären, Wolf
und Affen verwandelt hatte, wurde der Zoologische Garten
geschlossen. Der Onkel nahm Abschied, und Lilli ging an ihren
Aufsatzschluß.

		Am Abend vor dem Schlafengehen holte sie Onkel Martins
Wachsstock hervor. Sie durfte nichts unversucht lassen, um zu
wachsen; auf die merkwürdigsten Dinge war sie dabei schon
verfallen. Also – die Augen zugemacht und hineingebissen! Sie würde
sich doch nicht vergiften?

		Es schmeckte süß, eigentlich wunderschön! Lilli riß die Augen
wieder auf.

		Himmlisch – der Wachsstock war aus Marzipan!

		Drei Faustschläge gegen die Wand – das schwesterliche Zeichen –
brachten sofort Bruder Ludwig zur Stelle, und nun schmausten die
beiden Zwillinge lustig im Verein von dem Wunderwachsstock. Der
wurde kleiner und kleiner, aber Lilli Liliput nicht größer!

		Am nächsten Mittag lag auf Lillis Gedeck ein großer grauer
Brief, ein gleicher an Ludwigs Platz.

		Lilli ließ sich kaum Zeit, den Umschlag zu öffnen. Wer mochte an
sie schreiben?

		Da fielen zwei grüne Theaterkarten heraus; in dem Briefumschlag
aber lag ein Zettel, auf dem stand: »Für Fräulein Schmaltierchen
und ihre beste Freundin zwei Karten zu Maria Stuart.«

		Wenn die Schrift auch verstellt war, das Schlauköpfchen wußte
genau, wo sie den heimlichen Spender zu suchen hatte. Hurra – für
eine Theaterkarte ließ sie sich schon ein bißchen foppen, und einen
Kuß zum Dank sollte er überdies haben, der gute Onkel Martin!

		Ludwigs Brief wies ähnlichen Inhalt auf; nur stand auf dem
beigefügten Zettel: »Für den Primus der Obertertia und seinen
Freund.«

		[bookmark: page84] »Ach, wird
sich Ritter freuen! Der arme Junge kommt sicher nicht so leicht zu
solchem Vergnügen, da doch seine Mutter sich seit des Vaters Tode
so quälen muß,« sagte der gutherzige Ludwig.

		Er dachte zuerst an die Freude des anderen und dann erst an
seine eigene. Ritter war sein Freund von der untersten Klasse an
und der Bruder von Lena.

		Lilli aber war durch seine Worte in eine schwierige Lage
gekommen. Wem sollte sie die zweite Karte geben, Ilse oder
Lena?

		Für die beste Freundin hatte Onkel Martin sie bestimmt. Das war
seit einigen Wochen unbedingt Ilse Gerhard, aber Lena Ritter war
viele Jahre lang ihre Freundin gewesen. In letzter Zeit waren sie
beide freilich etwas auseinandergekommen, denn die dreizehnjährige
Lena mußte in ihren Freistunden den Haushalt selbständig versehen.
Die Mutter hatte nach dem plötzlichen Tode ihres Mannes, um sich
und ihre Kinder zu ernähren, ein Blumengeschäft übernommen; Lenas
große Schwester aber ging in die Handelschule. Da hatte Lena keine
Zeit für Freundinnenbesuche.

		Ja, Ludwig hatte recht: die Ritter würden nicht so leicht ins
Theater kommen; derlei konnten die sich nicht leisten. Und wie
würde Lena das Herz weh tun, wenn der Bruder eine Theaterkarte
erhielt, Lilli aber die ihrige einer anderen gab! Für Ilse Gerhard
war das Theater kein unerschwingliches Vergnügen. Erst neulich war
sie mit ihrem Vater in der Oper zu »Hänsel und Gretel« gewesen.
Aber wiederum – würde Ilse es nicht als einen Verrat an ihrer
Herzensfreundschaft auffassen, wenn sie Lena ihr vorzog?

		Lilli tat in ihrer Unschlüssigkeit das, was das Verständigste
ist, wenn ein Mädel selbst keinen Rat weiß. Sie suchte ihn bei
ihrer allerbesten Freundin, bei Mutti.

		[bookmark: page85] Diese wußte
auch Auskunft für ihr von Zweifeln geplagtes Töchterchen.

		»Geh zu Ilse Gerhard, Kind, und frage sie! Ilses Wort soll den
Ausschlag geben. Ist sie das gutherzige Mädchen, für das ich sie
halte, so wird sie dir den richtigen Weg weisen.«

		Ja, so war es am besten, und gleichzeitig wurde Lillis
sehnlichster Wunsch erfüllt; sie durfte Ilse endlich besuchen.

		Das schönste Feenschloß, das ihre Phantasie ihr vorgaukelte, war
Lilli kaum herrlich genug für das Bild, das sie sich von Ilses
Villa machte. Aber als sie dann herzklopfend die Glocke an dem
großen Tor zog, zu dem eine Auffahrt wie in einem Schloß führte,
glaubte sie doch, so vornehm habe sie sich das Heim der Freundin
nicht vorgestellt. Ecktürmchen hatte die Villa und eine
Säulenterrasse nach dem See zu.

		Es wurde der sonst so unternehmungslustigen Lilli ordentlich
beklommen zumute, als auf ihr Klingeln der Pförtner sein Fenster
öffnete und nach ihrem Begehr fragte.

		»Ist Ilse zu Hause? Ich möchte Ilse Gerhard sprechen,«
antwortete Lilli und ärgerte sich im selben Augenblick, daß sie
nicht »Fräulein Ilse« gesagt hatte.

		Die Tür sprang wie durch Zauberwort vor ihr auf, und die kleine
Lilli stand in der großen Diele. Scheu sah sie sich um. Wirklich –
wie ein Märchen war es hier! Weiße Marmorsäulen, weiße
Marmortreppen, mit roten Samtteppichen belegt, große Ledersessel
mit Tischen davor, auf jedem blühende Blumen; in den Ecken und
Nischen aber breiteten große Blattpflanzen geheimnisvoll ihre
grünen Blätter.

		Weltverloren stand die kleine Lilli in diesem Märchenreich. Kein
Mensch ließ sich sehen; sie wußte nicht, wohin sie sich wenden
sollte.

		[bookmark: page86] Sekunde auf
Sekunde verstrich, Lillis froher Mut sank mehr und mehr.

		Da tauchte es plötzlich in dem dämmerigen Grün einer Nische auf
– war das Frau Holle?

		Eine alte Frau mit großer weißer Haube und einem Schlüsselbund
am Gurt kam langsam näher gehumpelt; sie sah den fremden
Eindringling ebenso erstaunt an wie umgekehrt.

		»Ich möchte gern Ilse – Ilse Gerhard, das Töchterchen des
Hauses, sprechen,« unterbrach Lilli endlich, allen Mut
zusammenraffend, das unheimliche Schweigen.

		»Unser Kind willst du sprechen? Na, da komm nur mit,« antwortete
die Alte so freundlich, daß Lilli nicht mehr begriff, wie sie sich
auch nur einen Augenblick vor ihr hatte fürchten können.

		Gewiß war das Ilses alte Alwine! Nicht einmal das »Du« der Alten
vermochte Lilli heute zu empören; sie war glücklich, einen Menschen
in dieser bedrückenden Einsamkeit gefunden zu haben.

		Ihre Führerin öffnete im oberen Geschoß eine der vielen weißen
Türen und ging Lilli voran. Durch ein allerliebstes Mädchenzimmer
mit Rosentapeten und weißen Korbmöbeln schritten sie, dann durch
ein Spielzimmer, das der unverwöhnten Lilli wie eine
Spielzeugausstellung erschien, und nun betraten sie Ilses
Schlafzimmer. Das war ganz in Weiß und Hellblau gehalten; auf dem
Bett lag eine mattblaue Seidensteppdecke. Die Besitzerin dieses
feenhaften Reiches aber stand einsam am Fenster und schaute
sehnsüchtig über die entblätterten Bäume. Sie wandte den Kopf
nicht.

		»Ilse.«

		Da fuhr der braunlockige Mädchenkopf herum, und die Augen, an
deren Wimpern noch Tropfen hingen, glänzten plötzlich in hellem
Jubel.

		[bookmark: page87] »Lilli – o
Lilli! Ist das eine schöne Überraschung!«

		»Also du bist die neue Freundin von unserem Kind« – Alwine
lachte über das ganze runzlige Gesicht und reichte Lilli die Hand –
»ei, da muß ich doch gleich mal für Schokolade sorgen!« Damit
humpelte sie hinaus.

		»Hast du's fein hier, Ilse!« Lillis Bewunderung mußte sich erst
mit einem tiefen Atemzug Luft machen.

		»Ja, Papa ist so gut; er will mir immer noch Neues schenken, um
mich zu erfreuen. Aber ich wünschte, ich hätte nur ein ganz
einfaches kleines Stübchen, wenn ich nur nicht so allein wäre.« Es
zuckte wieder weinerlich in dem jungen Gesicht.

		»Hast du deshalb geweint, Ilschen?« Lilli schlang den Arm um die
Freundin und preßte ihren Blondkopf voll Zärtlichkeit an den
braunen.

		Ilse nickte.

		»Du mußt möglichst oft zu mir kommen, Ilse, ja? Und wenn ich
darf, besuche ich dich auch,« tröstete nun Lilli; ach, sie hatte es
ja selbst bei ihrem Eintritt empfunden, daß die feine Villa wie
ausgestorben dalag.

		»Ist deine Mutter schon lange verreist?« fragte sie nach einem
Weilchen ein wenig scheu.

		Wieder nickte Ilse.

		»Seit dem vorigen Winter ist sie schon fort. Im Sommer waren wir
einige Wochen im Bade mit ihr zusammen; jetzt ist sie in Meran, und
im Winter fährt sie wieder nach Ägypten. Sie kann das Klima hier
nicht vertragen.«

		Alwine erschien mit einem umfangreichen Tablett und deckte in
Ilses Wohnzimmer den Tisch.

		Nun saßen die Freundinnen auf dem kleinen Korbsofa mit den rosa
Seidenkissen und ließen sich die Schokolade und den Kuchen dazu
munden. Alles aus Silber und doch – war Ilse wirklich
beneidenswert?

		[bookmark: page88] Aber
Schokolade samt Kuchen verfehlen ihre tröstliche Wirkung selbst auf
die betrübteste Mädchenseele nicht, und Lillis sonniges Wesen
bewies auch hier seine Kraft. Bald erschollen aus Ilses reizendem
Zimmer frohes Lachen und übermütige junge Stimmen.

		Die Miß, die ihr Nachmittagschläfchen gehalten hatte, erschien
auf der Schwelle, ganz erstaunt über soviel Fröhlichkeit in den
sonst stillen Räumen. Dann aber begrüßte sie den Besuch mit einem
englischen Wortschwall, den Lilli nur mit einem deutschen Knicks
beantwortete, denn das war entschieden bequemer als eine englische
Erwiderung.

		Lilli berichtete jetzt von dem eigentlichen Zweck ihres
Besuches, und während sie von Lena erzählte, dachte sie, ob es
nicht doch unrecht wäre, daß sie Ilse, die so allein war, die
Theaterkarte vorenthielt.

		Doch diese versetzte erstaunt: »Ich verstehe gar nicht, Lilli,
wie du da nur einen Augenblick zweifeln konntest! Natürlich gibst
du Lena die Karte! Aber zeigen kannst du sie mir mal« – sie sah die
grünen Karten aufmerksam an – »und dann noch eines, Lillichen, was
mir schon immer auf der Seele lag: Ich möchte nicht gern, daß die
arme Lena durch mich an die zweite Stelle bei dir gerückt ist. Sag,
können wir nicht alle drei beste Freundinnen sein?«

		Lilli drückte der selbstlosen Ilse dankbar die Hand.

		Es war ihr schon oft schwer aufs Herz gefallen, ob sie nicht
gegen Lena schlecht handle.

		Dann zog Ilse die Freundin mit hinunter in den Garten. Dort war
Ilses liebster Aufenthalt. Eigentlich war es eher ein Park, mit
alten Bäumen und kleinen Teichen, über die Brücken aus
Birkenstämmen führten; auch einen schönen Tennisplatz gab es.

		»Hier müssen wir zusammen spielen; kannst du Tennis?« fragte
Ilse eifrig.

		[bookmark: page89] Lilli
verneinte.

		»Schadet nichts! Das lernst du schon, und dein Bruder Ludwig
auch. Vielleicht kann Lena auch mitspielen.«

		Aber Lilli entgegnete ein wenig kleinlaut: »Du, Ilse, ich
glaube, das paßt doch nicht.«

		»Was paßt nicht?«

		»Lena Ritter und du! Sieh mal, Lena heizt selbst die Öfen – sie
hat es mir erzählt – und sie haben nur zwei Zimmer und eine
Küche.«

		Lilli warf einen vergleichenden Blick über die Villa hin und den
Garten, der bis zum Wannsee hinunterführte. Dort lagen die zum
Hause gehörenden Ruder- und Segelboote und eine eigene kleine
Badeanstalt.

		»Du bist ja nicht gescheit« – Ilse lachte jetzt hellauf – »wenn
Lena so fleißig und tüchtig ist, müssen wir uns vor ihr schämen und
können höchstens von ihr lernen!«

		Vorläufig schämte sich nur Lilli, und zwar ihrer Äußerung wegen.
War Ilse nicht besser als sie?

		»Wollen wir im Garten spielen, oder soll ich dir unser Haus
zeigen? Eigentlich mußt du doch erst alles kennen lernen.«

		Ilse war glücklich, eine junge frohe Gefährtin bei sich zu
haben. Ihre Schulfreundinnen wohnten in Berlin und kamen nur zu den
Kindergesellschaften zu ihr hinaus.

		Hand in Hand zogen die beiden Mädchen durch die vornehmen Räume.
In der Diele brannte jetzt eine rötliche Ampel und machte sie noch
märchenhafter. Aber an Ilses Seite fühlte Lilli keine Scheu. Durch
das Musikzimmer ging es, in dem der große Flügel stand und ein
eingebautes Grammophon. Ilse ließ zu Lillis Begeisterung allerlei
spielen.

		»Ach, wenn Margot das hören könnte! Die würde [bookmark: page90] wieder denken, es sitzt
jemand in dem Schrank drin und singt. In dem Telephon beim Kaufmann
sucht sie auch immer, wo das Fräulein eigentlich ist, das
verbindet.«

		»Bring die süße kleine Margot doch das nächste Mal mit und
Ludwig auch, ja?« bat Ilse.

		»Bewahre,« wehrte Lilli ab, »wir können doch nicht gleich zu
einem Vierteldutzend hier einrücken.«

		»Je mehr, desto besser! Ach, Lilli, du weißt ja gar nicht, wie
still es hier im Hause immer ist. Manchmal ist es fast zum
Davonlaufen. Ich glaube, Papa fürchtet sich auch vor der Stille. Es
ist ihm ungemütlich zu Hause; darum bleibt er meistens abends
fort.«

		»Weißt du, was ich tun würde, Ilschen?« – Lillis Braunaugen
lachten schelmisch – »Ich würde es meinem Papa zu Hause so
gemütlich machen, daß er gar nicht mehr Lust hätte, wegzugehen.
Dann bist auch du nicht mehr so allein.« Lilli schlang den Arm um
die Freundin.

		»Ja, wenn ich wüßte, wie ich das anfangen soll,« sann Ilse.

		»Ach, das ist doch gar nicht schwer! Also, wenn er naß vom Regen
nach Hause kommt, mußt du ihm seine Morgenschuhe am Ofen wärmen und
ihm das feuchte Zeug abnehmen. Eine brennende Lampe macht das
Zimmer gleich gemütlich. Dann deckst du den Tisch recht hübsch mit
Blumen, schenkst heißen Tee ein, holst Zigarren, Aschbecher und
Zeitung, und dann setzest du dich zu Vater hin und erzählst ihm
allerlei. Paß mal auf, Ilse, es wird deinem Papa schon gemütlich zu
Hause werden.«

		»Ich will's versuchen, Lilli! Aber heute bleibst du doch zum
Abendbrot bei uns? Da wollen wir Papa beide heiter stimmen,
nicht?«

		»Ich kann leider nicht – ich muß um sieben Uhr [bookmark: page91] zurück sein – Himmel, es
ist die höchste Zeit!« Sie warf einen erschreckten Blick auf die
große Standuhr in dem riesigen eichenen Speisesaal, den sie gerade
durchschritten.

		»Warum denn bloß? Ich bin doch bei dir auch bis halb neun Uhr
geblieben!« Ilse war grenzenlos enttäuscht.

		»Wir haben nur ein Mädchen, Ilse, und das hat abends zu tun; da
kann es mich nicht abholen,« gestand Lilli ehrlich.

		»Dann wird Papa dich gern mit dem Auto nach Hause schicken. Wir
wollen telephonieren, ob du bleiben darfst, ja?« Verhaltener Jubel,
die Freundin noch länger zu behalten, klang schon wieder aus ihren
Worten.

		»Nein, es geht wirklich nicht, Ilse,« entgegnete Lilli sehr
zögernd, da sie brennend gern noch geblieben und mit dem Auto
heimgefahren wäre. »Wir haben kein eigenes Telephon, und die
Freundlichkeit des Kaufmanns dürfen wir nur bei sehr wichtigen
Gelegenheiten in Anspruch nehmen. Es ist unmöglich.« Das wurde von
einem tiefen Seufzer begleitet.

		Freundin Ilse fand zwar, eine wichtigere Gelegenheit könne es
gar nicht geben, aber Lilli war nicht zu überreden. Sie stülpte die
Matrosenmütze auf den Blondkopf und zog den Mantel über.

		»Das nächste Mal bleibe ich bestimmt, wenn ich darf!« Damit nahm
sie zärtlichen Abschied.

		Immer wieder drehte sie den Kopf zu der ihr nachwinkenden Ilse
und der herrlichen Villa zurück. Aber als sie nach Hause kam in das
gemütliche Wohnzimmer, wo die Lampe so trauliches Licht über den
Familientisch goß, wo Mutter bei der Flickarbeit saß und mit der
ihr Püppchen im Arm wiegenden Margot und dem an der Schnitzarbeit
bastelnden Ludwig frohe Lieder sang, als die Geschwister sie
neugierig empfingen: [bookmark: page92] »Na, wie war's bei Ilse?« da antwortete Lilli
aus tiefstem Herzen: »Wunderbar war's! So schön, wie ihr es euch
gar nicht denken könnt! Aber – zu Hause ist es doch am
allerschönsten!«

	
		
		


		Ilse

		Inzwischen ging Ilse mit nachdenklichen Augen in dem großen
Speisesaal ab und zu; sie wollte es ihrem heimkehrenden Papa recht
gemütlich machen. Aber das war schwerer, als Lilli es sich
vorstellte.

		Den Tisch pflegte der Diener zu decken, und der würde sich
höchlich gewundert haben, hätte das kleine Fräulein plötzlich seine
Arbeit getan. Ilse konnte nichts dabei helfen, als noch eine Vase
mit Blumen hinstellen. Um Tee hatte sie in der Küche gebeten, und
nun ging sie, mit Papas Morgenschuhen bewaffnet, suchend durch alle
Zimmer. Nirgends gab es einen Ofen, an dem sie die Schuhe hätte
wärmen können; überall war Zentralheizung. Schließlich entschloß
sich Ilse dazu, die Schuhe in Ermangelung eines Kachelofens auf die
heißen Röhren zu legen.

		Auch eine Petroleumlampe, die Lilli als besonders gemütlich
empfohlen hatte, wollte sich durchaus nicht beschaffen lassen. In
der ganzen Villa gab es elektrisches Licht; zahlreiche Flämmchen
und Glühbirnen warfen ihren strahlenden Schein durch die Zimmer.
Ilse steckte sich also hinter das zweite Hausmädchen, das besonders
nett zu ihr war, und das besorgte auf [bookmark: page93] ihr Bitten schließlich vom Pförtner eine
alte Petroleumlampe.

		So – die Lampe brannte auf dem festlich gedeckten Tisch! Sie
nahm sich freilich neben dem prunkvollen Silber und kostbaren
Kristall aus wie ein armer Bettler an der Tafel eines Reichen.

		Das junge Mädchen schaltete das elektrische Licht aus; trübselig
zitterte der Lampenschein durch den dunklen Riesenraum. Ilse fand
eigentlich den Saal in dieser mangelhaften Beleuchtung höchst
ungemütlich, aber da Lilli es ihr geraten hatte, mußte es wohl so
richtig sein. Sie schraubte die Lampe etwas höher und nahm in der
Diele Aufstellung, um sofort zur Hand zu sein, wenn Papa durchnäßt
nach Hause kam.

		Das Auto fuhr vor. Gleich darauf betrat der Bankdirektor Gerhard
die Vorhalle.

		Ilse hängte sich an seinen Hals. Sie hatte den Vater seit dem
Morgen nicht gesehen, denn mittags speiste er der großen Entfernung
wegen stets in der Stadt.

		»Bist du sehr naß, Papa? Komm; ich helfe dir!« Sie zog ihm zum
Erstaunen des Dieners, der die Sachen in Empfang nehmen wollte, den
Überzieher aus.

		»Naß?« Papa lachte. »Es ist ja herrliches Wetter draußen, und
außerdem: im Auto regnet es überhaupt nicht.«

		Ilse stand stumm; sie hatte nur mit der Möglichkeit des Regens
gerechnet.

		»Willst du warme Hausschuhe anziehen, Papa?« fragte sie etwas
kleinlaut.

		»Warme Schuhe? Ich bin doch kein Greis,« antwortete Papa sehr
vergnügt. »Nein, ich fahre heute noch in die Stadt zurück; ich
wollte mich nur mal nach meinem Liebling umsehen.«

		Er schlang den Arm um die ihm bis zur Schulter [bookmark: page94] reichende Tochter und
schritt mit ihr auf den Speisesaal zu.

		Ilse fühlte zwar etwas Enttäuschung, daß Papa nicht daheim
blieb, aber sie kämpfte dieselbe tapfer nieder. Beim Essen sollte
es um so gemütlicher werden.

		»Nanu – was ist denn hier los?«

		Papa hatte die Tür zum Speisesaal geöffnet. Da stand Ilses
»gemütliche« Petroleumlampe und qualmte in aller Gemütlichkeit;
eine dicke schwarze Rauchsäule schlug aus dem Zylinder empor. Der
ganze große Saal war von Qualm und Ruß erfüllt; schwarz lag es auf
dem weißen Damastgedeck, schwarz auf Tellern und Gläsern.

		»Dear me – what is that?« Die von
der anderen Seite eintretende Miß White wich erschreckt zurück.

		»Ja, das möchte ich auch wissen, was das bedeutet,« rief der
Bankdirektor ärgerlich, die Fenster aufreißend. »Friedrich« – er
läutete Sturm.

		Aber ehe der Diener noch erschien, hatte Ilse, die vor Entsetzen
zuerst ganz erstarrt war, schon den braunen lockigen Kopf an Papas
Schulter geschmiegt.

		»Ich bin schuld, Papa; ich habe die Lampe zu hoch geschraubt.
Sei nicht böse!«

		Die Stirn des Bankdirektors glättete sich im Augenblick. Seinem
Liebling konnte er nicht zürnen.

		»Aber wie um alles in der Welt kommt denn dieses
vorsintflutliche Ungeheuer von Beleuchtungsgegenstand überhaupt auf
unseren Tisch? Das elektrische Licht ist doch in Ordnung?«

		Die Miß knipste. Tageshell flammte es in dem Saal auf und zeigte
jetzt erst deutlich die ganze schwärzliche Bescherung.

		»Ich wollte es dir so gern gemütlich machen,« kam es leise und
weinerlich von den Lippen des Töchterchens.

		[bookmark: page95] Jetzt
lachte der Bankdirektor laut auf.

		»Das hast du ja glänzend erreicht, mein Herzchen« – der Humor
der Sache gewann die Oberhand bei dem Vater – »so, Friedrich, nun
decken Sie uns mal im kleinen Wohnzimmer am Wintergarten auf! Hier
ersticken wir ja.«

		Zehn Minuten später stand ein tadellos sauber gedeckter Tisch im
Wohnzimmer, und die elektrischen Birnen sahen mit mitleidigem
Strahlenlächeln auf die geknickte Ilse, die mit einer
Petroleumlampe gegen sie zu Felde ziehen wollte.

		Ilse gab sich redlich Mühe, ihrer trübseligen Stimmung Herr zu
werden, denn das gehörte doch vor allem zu einem gemütlichen Abend.
Aber es wurde ihr nicht ganz leicht.

		Sie erzählte von dem Besuch ihrer neuen Freundin Lilli, und was
für einen hübschen Nachmittag sie heute verlebt hatte. Auch von der
Theaterkarte berichtete sie.

		Papa wollte seinem Liebling für die mißglückte Lampengeschichte
gern einen Ersatz bieten.

		»Nun, mein Mädel, wenn du Lust hast: es gibt sicher noch mehr
Karten zu ›Maria Stuart‹«.

		»Ja?«

		Wie der Wirbelwind war das große Mädel auf Papas Knien. Noch nie
hatte eine in Aussicht gestellte Theaterkarte bei ihr solche
lebhafte Freude hervorgerufen.

		»Ich weiß auch die Nummer von Lillis und Lenas Plätzen,«
frohlockte sie. »Ich habe sie mir für alle Fälle gemerkt, falls du
vielleicht auf den großartigen Gedanken kommen würdest, mir eine
Karte zu schenken.«

		»Sieh mal an, du Schlauköpfchen,« neckte Papa lächelnd.

		Lange hatte er nicht solchen Jubel von den Lippen seines Kindes
gehört.

		Aber nun erinnerte sich Ilse, daß sie ja noch nicht [bookmark: page96] damit zu Ende
war, es ihrem Papa gemütlich zu machen. Sie hatte jetzt doch allen
Grund, ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen.

		Den Tee, den sie eigentlich hatte eingießen wollen, hatte der
Diener gleich in den Tassen aufgetragen; überdies trank Papa
Bier.

		Nun aber eilte sie diensteifrig davon und kam, mit Zigarren,
Feuerzeug und Zeitung beladen, zurück. Sie baute alles zierlich vor
dem Vater auf und wartete auf den Erfolg.

		
Papa zog seinen Liebling noch näher zu sich
heran.



		»Danke, mein Kind! Ich rauche vorläufig nicht, und die Zeitung
habe ich schon unterwegs gelesen.« Papa sah seine Ilse mit
unverhohlenem Staunen über diese emsige Tätigkeit an.

		»Ja, wenn du nichts willst – keine Morgenschuhe und keine
Petroleumlampe und keine Zeitung – wie soll ich es dir denn da
gemütlich machen?« Es klang höchst kläglich.

		Papa zog seinen Liebling näher zu sich heran, während Miß White
der Sache noch verständnisloser gegenüberstand als er.

		»Nun erzähle mir mal, mein Herzchen: was ist denn heute
plötzlich in dich gefahren, daß du es mir durchaus gemütlich machen
willst?« fragte er leise.

		[bookmark: page97] »Ich –
du – Lilli meinte, wenn ich es dir hier zu Hause behaglich mache,
dann würdest du nicht abends immer fortgehen, sondern bei mir
bleiben,« kam es noch leiser von den Lippen seines
Töchterchens.

		Ganz still fast Papa; nur seine Hand streichelte in Gedanken
Ilses weichgelocktes Braunhaar. Die wenigen Worte hatten ihn in
tiefster Seele getroffen. Ilses ganze große Einsamkeit und
Sehnsucht nach einem trauten Familienleben offenbarten sie ihm.
Nein, sein Kind, das schon die Mutter den größten Teil des Jahres
entbehren mußte, sollte künftig nicht mehr so viel allein
bleiben.

		»Dürfen wir uns zurückziehen, Mister Gerhard?« fragte Miß White
in englischer Sprache.

		Der Bankdirektor schüttelte den Kopf.

		»Nein, Ilse kann mir mal ihre letzte Sonate vorspielen!« Er
griff jetzt doch nach den Zigarren.

		»Du – bleibst bei mir?« Kaum wagte Ilse diesen kühnen Gedanken
in Worte zu formen.

		Als Papa nun lächelnd nickte, da brach ein Jubel von den jungen
Lippen, stürmischer noch als vorher über die in Aussicht gestellte
Theaterkarte. Ilse erdrückte ihren Vater fast vor Liebe und
Dankbarkeit, trotzdem die Miß solch ungezügeltes Benehmen
»shocking« fand.

		Der Vater aber ging erst noch einmal prüfend von Zimmer zu
Zimmer. Es roch angesengt – unbedingt; doch man fand die Ursache
nicht. Wegen Feuersgefahr wurde die ganze Villa abgeleuchtet.

		Auch Ilse trippelte schnüffelnd hinter Papa her. Da holte sie
plötzlich errötend etwas hinter der Heizung vor; es waren Papas
angesengte Morgenschuhe, die sie an ihrem heißen Platz vergessen
hatte.

		Dann aber wurde es wirklich ein gemütlicher Abend. Ilse spielte
für ihr Alter recht hübsch Klavier, und [bookmark: page98] heute gab sie sich alle
erdenkliche Mühe. Papa war erfreut über ihre Fortschritte. Dann
mußte sie ihre Schulhefte herbeiholen, von denen der Vater Einsicht
nahm; er lobte hier und munterte dort auf. Zum Schluß des schönen
Abends trieb Papa noch allerlei lustige Schreibspiele mit seinen
beiden Damen, wobei das Englisch-Deutsch der Miß viel Stoff zum
Lachen gab.

		Als für Ilse die Stunde des Schlafengehens gekommen war, wußte
sie nicht, wo der sonst so langsam dahinschleichende Abend
geblieben war. Aber auch der Bankdirektor zog ganz erstaunt die
Uhr.

		Leise flüsterte Ilse ihrem Papa beim Gutenachtkuß ihren Dank ins
Ohr, daß er bei ihr geblieben war.

		»Solch gemütlichen Abend, wie heute, wollen wir uns jetzt doch
öfter machen, mein Herzchen,« entgegnete Papa zärtlich, und
scherzend setzte er hinzu: »Es bedarf dazu nur des frohen Lachens
meiner Ilse, nicht aber qualmender Petroleumlampen und gebratener
Morgenschuhe!«

	
		
		


		Im Schauspielhaus

		Mit weihevollen Gefühlen betrat Lilli zum erstenmal in ihrem
Leben den gewaltigen Bau des Schauspielhauses. Die Vorfreude legte
sich ihr förmlich beklemmend auf das in Erwartung rascher
schlagende junge Herz.

		Ludwigs Gefühle waren weniger weihevoll. Mit unverhohlener
Neugier ließ er seine Augen in der fremden Umgebung herumspazieren.
Er warf einen begehrlichen Blick auf die leckeren Dinge, die am
Büfett ausgestellt waren, und lotste dann als gewandter [bookmark: page99] Kavalier seine
Dame geschickt durch die Menschenmenge zur Kleiderablage.

		Die Geschwister Ritter saßen schon auf ihren Plätzen. Lena
begrüßte Lilli nur mit selig leuchtenden Augen; zu sprechen wagte
sie vorläufig nicht. Sie war noch nie in einem Theater gewesen, und
von dem Lichterglanz, von der Fülle schöngeputzter Frauen und
feierlicher Herren ganz benommen.

		Lilli bereute es nicht, Lena die Karte gegeben zu haben. Sie
hatte so viel Glück dadurch hervorgerufen, daß der Widerschein
davon in ihr eigenes Herz zurückstrahlte. Es war bei Lena Ritter
nicht nur die Freude über die geschenkte Theaterkarte. Die Freude,
daß Lilli sich ihr wieder zuwandte, war bei weitem größer. Das
stille, bescheidene Mädchen hatte wortlos unter Lillis
Zurücksetzung gelitten.

		
Lilli hatte nur Sinn und Auge für die
Vorstellung auf der Bühne.



		Das erste Klingelzeichen ließ die Herzen unserer vier schneller
schlagen. Beim zweiten begannen sie zu hämmern, und beim dritten
setzten sie vor Aufregung ganz aus.

		Es wurde dunkel; der Vorhang rollte empor.

		Für Lilli war das gefüllte Theater mit den vielen Menschen auf
einen Schlag in nichts zerflossen. Mit [bookmark: page100] der Wunderkraft der Phantasie
war sie plötzlich in England im Schloß zu Fortheringhay. Die
unglückselige Königin, die ihre Teilnahme schon beim Lesen des
Stückes stark erregt hatte, ergriff sie durch ihren rührenden
Anblick so sehr, daß sie in Tränen zerfloß.

		Einige Nachzügler kamen und suchten behutsam ihre Plätze im
Dunkeln auf. Auch vor Lillis Augen, die ganz der Wirklichkeit
enthoben war, schob sich ein Etwas und nahm auf dem noch leeren
Sitz an ihrer Linken Platz. Lilli beachtete es nicht; für sie lebte
jetzt nur Maria Stuart.

		Der jungen schönen Königin wurde ihr Todesurteil überbracht. Sie
nahm es mit würdiger Fassung entgegen, das Liliputchen aber verlor
seine Fassung ganz und gar. Die Schreckensbotschaft brach ihm das
weiche Herz; es begann laut aufzuschluchzen, daß von allen Seiten
»St – St« ertönte.

		Ludwig flüsterte beruhigend: »Es ist ja alles gar nicht wahr,
Liliputchen! Es ist ja nur Theater!« Aber für diese Äußerung hätte
Lilli ihren Bruder fast verprügeln können; sie fühlte sich dadurch
völlig aus der Illusion gerissen.

		Doch nur auf Sekunden! Dann war sie wieder schwer atmend mitten
drin in dem Spiel, das für sie kein Spiel war.

		Wenn es doch niemals hell werden wollte! Wenn es doch ohne Pause
weiterginge! Grausamer als Ludwigs Worte riß sie das aufflammende
Lichtmeer in die Wirklichkeit zurück. Mitleidig lächelnde Blicke
wandten sich zu dem reizenden kleinen Blondkopf hin, der
tränenüberströmt dasaß.

		Ein feines Batisttüchlein strich zärtlich über Lillis gesenktes,
nasses Gesicht. War das die gute Lena?

		Nein, die saß rechts von ihr. Also eine Fremde? [bookmark: page101] Die Schmach war groß, daß
eine Unbekannte ihr wie einem Kinde die Tränen von der Wange
wischte!

		Lilli hob in beleidigter Abwehr den Kopf, und – »Ilse!« klang es
jauchzend durch das Parkett, von demselben Mädchenmund, der noch
vor Minuten bitterlich geschluchzt hatte.

		Wieder drehten sich die Köpfe zu dem blonden Mädelchen. Das aber
hatte keine Ahnung von dem Aufsehen, das es erregte. Es hatte den
Arm um die neben ihr sitzende Braunlockige geschlungen und küßte
sie in solch stürmischer Freude, als sei die zum Tode verurteilte
Maria plötzlich begnadigt worden. Aber was ist die
bemitleidenswürdigste Königin, was ist ein ganzes Parkett voll
neugieriger Menschen für ein junges Ding, wenn plötzlich unvermutet
die beste Freundin neben ihm sitzt!

		Lilli sah nur Ilse, die über die gelungene Überraschung
strahlte. Auch Lena und die beiden Jungen begrüßten Ilse Gerhard
erfreut. Allerdings, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ludwigs
Freude galt zum Teil auch der umfangreichen Schokoladentüte, die
Ilse in Händen hielt.

		Lilli zeigte heute, daß sie trotz aller Anstrengungen, möglichst
groß zu erscheinen, doch noch ein richtiges Kind war. Nur in diesem
glücklichen Alter ist ein so jäher Übergang vom tiefsten Schmerz
zur jauchzenden Freude möglich.

		Sie ertrug vorläufig, da sie mit der Linken Ilses und mit der
Rechten Lenas Hand umklammert hielt, das Schicksal Maria Stuarts in
stiller Ergebenheit, so sehr es sie auch packte. Nur einmal, da das
furchtbare Urteil in Kraft trat, stieß sie einen entsetzten Schrei
aus, trotzdem Ilses Hand sich ihr beschwichtigend auf die Lippen
legte.

		Auch Ludwig hatte in höchster Empörung: »So 'ne Gemeinheit!«
gerufen.

		[bookmark: page102] Als
der Vorhang sich endgültig senkte, war Lilli nicht zu beruhigen.
Sie hatte den Kopf an Lenas Schulter gelegt und schluchzte
herzbrechend. Auch die anderen waren tief ergriffen, aber sie
zeigten es nicht so. Alles Streicheln der Freundinnen, alle
Trostworte der Jungen verhallten ungehört in Lillis Jammer.

		»Es ist ein rechter Unsinn, solch kleines Jör, das sich derartig
aufregt, mit in ›Maria Stuart‹ zu nehmen,« sagte ein
vorübergehender Herr, der die kleine Lilli für jünger hielt, als
sie war. »Solch Wurm gehört ins Bett und nicht ins
Schauspielhaus!«

		Was alle Trostworte und Liebkosungen der Freundinnen nicht
vermocht hatten, erreichte dieser Ausspruch eines Fremden. Das
Schluchzen hörte auf; Lilli trocknete sich entschlossen die Tränen
und reckte ihre zierliche Gestalt.

		Empörend, daß man sie »kleines Jör« und »Wurm« zu betiteln
wagte! Daß man sie statt ins Schauspielhaus ins Bett schicken
wollte, während sie doch bereits einen Aufsatz über »Maria Stuart«
geschrieben hatte! Sie war im Augenblick zweifelhaft, welche
Schmach die größere sei: die, welche man der Königin von Schottland
angetan hatte, oder die ihr soeben zugefügte.

		Draußen am Ausgang stand Onkel Martin. Er machte ein belustigtes
Gesicht, als er die fünf so betrübt ankommen sah.

		»Na, tüchtig gelacht, Kinder?« empfing er sie, um ihre Stimmung
ein bißchen aufzuheitern.

		Da lachten sie wirklich und dankten dem guten Onkel von Herzen
für die gespendeten Eintrittskarten.

		Onkel Martin ließ sich von Lilli ihren Freundinnen vorstellen.
Er nahm den Hut vor ihnen ab, als seien sie richtige Damen; ja, er
nannte sie »Sie« und »gnädiges Fräulein«. Lilli merkte freilich,
daß er nur Ulk machte, aber als Lena und Ilse baten, doch »Du« zu
[bookmark: page103] sagen, war
ihr das auch nicht recht. Gerade Onkel Martin gegenüber mußte man
auf seine fast vierzehnjährige Würde halten!

		Vor dem Tor wartete das Auto des Bankdirektors. Papa holte seine
Ilse selbst ab. Lilli und Ludwig mußten mit einsteigen, da sie den
gleichen Weg hatten. Onkel Martin aber, der nur hatte sehen wollen,
ob seine »Küken« wohlbehalten nach Hause kämen, machte das Maß
seiner Güte voll. Er brachte Lena und Walter Ritter heim, die im
Schöneberger Stadtviertel wohnten.

		Was war herrlicher, »Maria Stuart« oder die rasende Autofahrt
durch den nächtlichen Grunewald? Lilli kam zu keinem Ergebnis
dieser Überlegung, während Ludwig sicherlich letzterer den Vorzug
gegeben hätte.

		Ilses Papa, vor dem Lilli eine gewisse Scheu gehabt hatte, war
so nett zu den Kindern und bat sie so herzlich, seiner Ilse die
Einsamkeit recht oft zu zerstreuen, daß Lilli, die eigentlich seit
heute abend für Mortimer hatte schwärmen wollen, ihr Herz zwischen
beiden teilte.

		Wie in einem Zaubermantel fühlte sie sich sausend durch die
Lüfte getragen. Als das Auto in der Kirschallee hielt, wollte sie
es nicht glauben, daß sie schon daheim war. Bei dem zärtlichen
Abschied flüsterte Ilse noch ihrer Lilli zu: »Lena ist jetzt auch
meine Freundin; sie hat es mir nach dem vierten Akt
versprochen.«

		Drinnen erwarteten die Eltern ihre Kinder und nahmen lächelnd
den begeisterten Bericht über »Maria Stuart« und des Bankdirektors
Auto entgegen. Aber als Ludwig etwas erhaben berichtete: »Lilli hat
wie Schnauzel geheult, wenn er eingesperrt ist,« fragte der Vater:
»Na und du, mein Sohn?«

		»Tertianer weinen nicht, die würgen es 'runter,« war die
männliche Antwort.

		[bookmark: page104] Dann lag
Lilli im Bett, und kleine Traumgötter entführten sie aus dem
Mansardenstübchen blitzschnell in das englische Königschloß. Sie
selbst war die stolze Elisabeth, die Leben und Tod in ihrer Hand
hielt. Aber natürlich begnadigte sie die Maria, die im Traum genau
wie Lena Ritter aussah. Dann wieder hörte sie deutlich die Stimme
des fremden Herrn im Theater: »Solch kleines Jör, das ins Bett
gehört, will Königin von England sein!« Aber als sie sich den
Schlaf aus den Augen rieb, war es die Stimme von Anna, die zum
Aufstehen rief. Aus der stolzen Elisabeth wurde im Umsehen wieder
die kleine Lilli Liliput, die ihren Schulranzen auf den Rücken
schnallte.

		Ja, das war auch einer von Lillis Schmerzen, daß sie noch wie
ein Kind eine Rückenmappe tragen mußte! Alles Bitten, alle
Weihnachts- und Geburtstagswünsche waren unberücksichtigt
geblieben. Die Eltern hielten es dem Körper für zuträglicher; Lilli
mußte ihre entwürdigende Last weiter auf den Schultern tragen.

		In der letzten Stunde wurden heute die Aufsätze zurückgegeben.
Lilli hatte diesmal gar keine Besorgnis. Sie war davon überzeugt,
daß der Aufsatz, den sie weniger mit dem Verstande als mit dem
Herzen geschrieben hatte, dem Lehrer gefallen mußte.

		»Ich bekomme bestimmt eine schlechte Nummer,« flüsterte Lena
Ritter aufgeregt. »Ich habe das Thema viel zu trocken
behandelt.«

		Lilli sah Lena mitleidig an. Nein, sie selbst brauchte davor
keine Angst zu haben!

		Doktor Petersen gab die Hefte, nicht nach der Nummer geordnet,
sondern wie sie gerade lagen, zurück.

		»Ritter: eins bis zwei – verständige Arbeit!«

		Lena nahm glücklich ihr Heft in Empfang. Auch Lilli lächelte ihr
erfreut zu. Sie gönnte der fleißigen [bookmark: page105] Lena von Herzen das gute Urteil. Außerdem:
wenn Lena eins bis zwei hatte, bekam sie sicherlich eine Eins.

		»Steffen: drei – dummes Zeug – Gefühlsduselei!«

		Lilli glaubte nicht recht gehört zu haben. Es schwirrte ihr vor
Augen und Ohren. Da aber reichten dienstbereite Hände ihr schon das
Heft herüber.

		Mit blutroten Lettern stand unter der mit besonderer Sorgfalt
geschriebenen Arbeit die dicke III. Auch am Rande fanden sich
häufige Anmerkungen mit roter Tinte: »Ganz unlogisch – unklar – zu
überschwenglich.«

		Geknickter konnte Maria Stuart selbst das vernichtende Urteil
nicht empfangen haben, als Lilli das ihres für so schön gehaltenen
Aufsatzes. Sie, die bisher gerade im deutschen Aufsatz geglänzt,
deren Phantasie Doktor Schuster erst neulich belobt hatte, bekam
eine Drei!

		Zu Lena, die ganz entsetzt darüber war, daß man ihre Arbeit
besser als die Lillis beurteilt hatte, war sie heute doppelt nett.
Die konnte doch nichts dafür! Aber in der Bahn entlud sich ihre
Empörung.

		»So 'ne Ungerechtigkeit! Bloß weil mich der langweilige Peter
nicht leiden kann, hat er mir die schlechteste Nummer gegeben.«

		Mit diesen Worten machte sie auf der Heimfahrt ihrem gekränkten
Stolze Luft, und Ludwig pflichtete ihr brüderlich bei. Der Vater
aber legte mit ernstem Blick den Finger auf den Mund, und als das
Abteil sich geleert hatte, sagte er verweisend: »Ich will es deiner
Enttäuschung zugute halten, Lilli, daß du eine Ungerechtigkeit da
suchst, wo sicherlich nur eine strenge Beurteilung vorliegt. Aber
daß du solche unehrerbietige Bezeichnung auf deinen Lehrer
gebrauchst wie vorhin, muß ich dir unter allen Umständen verbieten.
Du [bookmark: page106] kannst
mir deinen Aufsatz nachmittags geben; ich werde ihn
durchlesen.«

		Selbst Vater tadelte sie heute?! Lilli hüllte sich in
weltverachtendes Schweigen.

		Auch Mutter hatte keinen Trost für ihr Töchterchen, oder
vielmehr einen, der nicht nach Lillis Sinn war.

		»Das schadet dir gar nichts, Kind, daß du mal eine weniger gute
Nummer bekommen hast! Du siehst wenigstens dadurch, daß du durchaus
nicht vollkommen bist. Von all den Einsen wirst du leicht
eingebildet; Doktor Petersen mit seiner Drei ist eine ganz heilsame
Medizin.«

		Das sah Lilli nun natürlich nicht ein. Als Vater sie gegen Abend
in sein Studierzimmer rufen ließ, war sie noch ebenso von der
Ungerechtigkeit des Lehrers überzeugt wie am Vormittag.

		Vater saß an seinem Schreibtisch und blätterte in dem nicht
anerkannten Aufsatz. Zu seinen Füßen lag Schnauzel; dort war sein
Stammplatz.

		»Also, Kind, mir hat die Arbeit nicht schlecht gefallen –«

		Lilli hob jäh den Kopf.

		»Vater, du bist der einzige Lehrer, der gerecht ist – – –«

		»Ich danke dir für deine gute Meinung, Lilli, muß sie aber im
Interesse meiner Kollegen zurückweisen.«

		Der Vater schien guter Laune zu sein. Das merkte auch der
Dackel, denn mit einem kühnen Satz sprang er auf seines Herrn Knie
und machte es sich in dessen warmen Hausrock bequem.

		»Vielleicht hätte dir Direktor Schuster, der phantastische
Aufsätze liebt, sogar eine Eins dafür gegeben.«

		Lillis Ehre war damit unzweifelhaft gerettet.

		»Da siehst du doch selbst, daß es eine Ungerechtigkeit von
Doktor Petersen gewesen ist,« rief sie, eilte auf den Vater zu und
küßte ihn zum größten Mißfallen [bookmark: page107] von Dackel, der sein schwarzes Schnauzel
eifersüchtig dazwischen steckte.

		»Langsam – langsam, Fräulein Ungestüm« – Vater strich seinen
blonden Bart – »ich kann aber auch sehr gut verstehen, daß ein
anderer Lehrer von einem entgegengesetzten Standpunkt aus urteilt.
Doktor Petersen war früher Lehrer an einer Jungenschule. Von dort
ist er kurze Art, knappen Ausdruck und zielbewußtes
Aneinanderreihen von klaren, gründlich überlegten Gedanken gewöhnt;
ihm erscheint als Gefühlsduselei, was Doktor Schuster vielleicht
als den Ausdruck einer jungen, schwärmerisch veranlagten
Mädchenseele hätte gelten lassen. Manchem Kinde, das nicht viel
Einbildungskraft besitzt, muß die Schule und besonders der Aufsatz
die Flügel der Phantasie erst entfalten. Wer aber wie eine gewisse
junge Dame nur zu Besuch in der Wirklichkeit weilt und im Reiche
der Feen mehr zu Hause ist als auf der Erde, der ist solch
nüchterne Sachlichkeit – wie sie dein jetziger Lehrer wünscht –
ebenso bekömmlich, wie dem Magen, der sich tagelang von
Schlagsahnentorte genährt hat, ein tüchtiger Teller Erbsen und
Sauerkraut.«

		So sprach Lillis Vater, und Schnauzel nickte dazu mit
ernsthaftem Hundegesicht, als ob das auch durchaus seine Meinung
sei. Lilli mußte lachen. Sie war wieder mal in Vaters Stube zur
Vernunft gekommen.

	
		
		


		Eine kleine Dichterin

		Das Liliputchen hatte sich mit großen Absichten getragen: es
wollte den Pegasus, den Dichtergaul, besteigen! Aber die Lust dazu
war ihr durch den mißglückten Aufsatz ziemlich vergangen.

		[bookmark: page108] Zu der
Mutter Geburtstag hatte Vater, der das wunderschön verstand, seinen
Kindern stets ein paar Verschen gemacht. Das letzte Mal war es
sogar eine kleine Aufführung geworden; als Max und Moritz hatten
sie in lustigen Versen der Mutter ihre Wünsche dargebracht. Es war
ganz allerliebst, und Mutter, Großmama und sämtliche Onkel und
Tanten waren begeistert gewesen.

		In Lilli war der Wunsch wach geworden, ähnliches zu schaffen;
sie hatte schon im Sommer dem Vater mitgeteilt: »Du brauchst uns
diesmal nichts zu Mutters Geburtstag zu machen; ich dichte
selbst.«

		»Der Tausend, unser Liliputchen will unter die Dichter gehen,«
neckte der Vater, war es aber zufrieden.

		Neulich erst hatte er sie noch einmal gefragt: »Es bleibt doch
bei unserer Abmachung, Lilli?«, und sie hatte eifrig bejaht.

		Erst wollte sie ein Lustspiel schreiben, dann ein Trauerspiel
frei nach »Maria Stuart«. Das wurde aber in Anbetracht, daß es sich
um einen Geburtstag handelte, wieder verworfen.

		Und nun hatte Lilli alle Lust zum Dichten durch Doktor Petersens
Aufsatzdrei verloren! Wenn sie sich nur nicht dem Vater gegenüber
verpflichtet hätte!

		Sie saß bei verriegelter Tür am Fenster ihres Stübchens und
stichelte eifrig an der Nähtischdecke für Mutti, die von Großmamas
neuem Dreimarkstück gekauft war. Auf schwarzem Tuch wuchs ein Kranz
wunderhübscher bunter Anemonen. Lillis zierliche Finger waren
geschickt, und sie gab sich große Mühe, die Arbeit für ihre Mutti
so schön wie nur irgend möglich zu machen.

		Draußen fielen weich und sacht silbrige Sternchen vom bleigrauen
Himmel: der erste Schnee. Er deckte die Dächer und Schornsteine mit
weißer Samtdecke, [bookmark: page109] hüllte die gespenstisch ragenden kahlen Baumäste
in lichten Hermelin, setzte dem Brunnen unten im Hof eine weiße
Haube auf und jeder Holzlatte des Gartengitters ein lustiges
Mützchen.

		Lilli sah mit großen Augen zu, wie der Winter mit den lustigen
Schneeflocken seinen Einzug in den stillen Villenvorort hielt. Die
Arbeit sank in den Schoß; sie machte wieder ihre Märchenaugen, das
heißt, sie sah, was anderen Sterblichen unsichtbar bleibt.

		War das denn noch die quietschende Pumpe unten im Hof? I wo! Der
Winter selbst war es, ein wohlbeleibter, rundlicher Herr im dicken
weißen Pelz, die Zipfelmütze tief ins Gesicht gezogen. Der
Pumpenschwengel aber war sein linker Arm, mit dem er gebieterisch
seinen Schneeflocken Anweisungen erteilte, wie sie ein jedes Ding
da draußen in Hof und Garten schön warm und weich einzuhüllen
hatten.

		Halt – wie wäre es, wenn sie Ludwig zu der Mutter Geburtstag den
Winter vorstellen ließ, der seinen Einzug auf Erden hielt? Das war
ein feiner Gedanke! Und sie selbst! Ihr Blick glitt verloren über
die bunten Anemonen auf der Mutter Nähtischdecke. Natürlich mußte
sie den Sommer dazu darstellen, den der böse Winter vertreiben
wollte. Aber sie ließ ihn nicht ein – in dieses Haus nicht! Nein,
da war es auch zur Winterszeit warm und sonnig – halt – Lillis
Märchenaugen wurden noch größer – Klein-Margot mußte als des Hauses
Sonnenschein ihr helfen, den Winter hinauszutreiben!

		So – Lilli atmete tief auf. Der Grundgedanke zu der Aufführung,
die ihr viel Kopfzerbrechen gemacht hatte, war fertig. Das Dichten
mußte ja leicht gehen.

		Sie legte sogleich ihre Handarbeit zusammen, holte Papier und
Bleistift herbei und schrieb mit schönen Buchstaben »Winter und
Sommer. Schauspiel in [bookmark: page110] einem Akt für drei Personen von Lilli Steffen«
darüber.

		Hopp – nun hinauf auf das geflügelte Musenroß, daß es mit ihr
ins Land der Dichter fliege! Aber es war nicht so einfach, den
Pegasus zu besteigen, wie Lilli Liliput es sich gedacht hatte.

		Als sie glücklich im Sattel saß, das heißt den ersten Reim
niedergeschrieben hatte, wurde das Reittier störrisch und wollte
nicht weiter. Soviel Lilli auch auf die ersten beiden Zeilen ihrer
Dichtkunst starrte:

		»Der Winter hält seinen Einzug – juchhe!

Ich sause durch Lüfte; ich wirble den Schnee,«

		es wurde und wurde nicht mehr. Entmutigt ließ sie den Stift
sinken. Nein, so schwer hatte sie sich das Dichten doch nicht
gedacht!

		Wieder blickte sie in die Winterlandschaft hinaus. Da hatte es
jetzt aufgehört, leis und sacht zu schneien; lustiges, tolles
Schneetreiben hatte eingesetzt. Hu, wie der Wind in den Bäumen
pfiff, wie er die Sträucher zauste und im Ofen heulte!

		Fast ohne daß sie es wußte, begann Lilli wieder zu schreiben.
Sie schrieb nieder, was sie da draußen sah. Die Worte formten sich
ihr ohne Schwierigkeit zu Reimen; der Pegasus war im Trab.

		Lillis Bleistift flog so lange über das Papier, bis die
Dämmerung tiefer und tiefer in die Winkel und Ecken des
Mansardenstübchens hineinkroch und sie schließlich nicht mehr die
Hand vor Augen sehen konnte. Da hielt sie mit einem tiefen Atemzug
inne und schloß ihr Manuskript ein.

		Erst beim Zubettgehen holte sie es wieder vor und rief ihren
Bruder mittels der drei bewußten Faustschläge gegen die Wand auf
das alte Ledersofa.

		[bookmark: page111] Dort
begann sie, zuerst ein wenig zagend, aber dann sich an ihren Worten
berauschend, dem Bruder ihr Werk vorzulesen.

		»Fein, Liliputchen« – Ludwig zerquetschte das zierliche Ding in
seiner Begeisterung fast – »am feinsten ist das letzte, der Zank
zwischen Winter und Sommer. Der wird ulkig! Im Anfang ist es mir
ein bißchen zu hochtrabend.«

		»Keine Spur, es ist nur poetisch,« verteidigte Lilli ihr
Geisteskind mit begreiflichem Stolz. »Ich muß doch den Winter
ausmalen. Findest du es hübsch, daß ich als Sommer mit der Melodie
›Maiglöckchen läutet in dem Tal‹ auftrete?«

		»Ja, das ist großartig; wir müssen uns aber noch viel toller
zanken. Ich muß all das Schöne aufzählen, was ich den Menschen
bringe: Rodeln, Schlittschuhlaufen, Schneeballen, Schlittenfahren –
– –«

		»Au ja, fein – und dann übertrumpfe ich dich mit meinen
Sommerfreuden! Aber vor allem muß es darauf ankommen, wer von uns
beiden Mutter mehr gibt.«

		»Durch mich hat sie die langen Abende bei der Lampe, wo sie so
fleißig flicken und Strümpfe stopfen kann. Und Hitze kann sie
überhaupt nicht vertragen, und neulich hat sie erst noch gesagt,
sie findet den Winterwald viel schöner als den Wald im Sommer. Und
dann vor allem Weihnachten,« ereiferte sich Ludwig.

		»Unsinn – ich geb' ihr doch zehnmal mehr, den Garten mit allen
Blumen, Gemüsen und Früchten, ›Gartenarbeit erhält gesund,‹ hat sie
gesagt, und dann das Einkochen von Obst, das Baden im
Schlachtensee, und – und –« Lilli wußte nicht weiter.

		»Na, deshalb wollen wir uns nicht zanken, Liliputchen.« Ludwig
lachte, da es ihm plötzlich zum [bookmark: page112] Bewußtsein kam, wie böse sie beide in
ihrem Eifer, aufeinander losfuhren. Da mußte auch Lilli lachen. Die
Zwillinge waren wieder trotz Winter und Sommer ein Herz und eine
Seele.

		»Weißt du, du mußt einen Reisigbesen haben,« überlegte Lilli
weiter. »Damit willst du mich aus dem Hause kehren; aber das lasse
ich mir nicht gefallen. Ich rufe mir Margot, des Hauses
Sonnenschein, zu Hilfe, und vor uns beiden mußt du dann Reißaus
nehmen.«

		»Das wird wundervoll« – der ruhige Ludwig war ganz aufgeregt –
»bloß die Kostüme! Wo bekommen wir die her?« gab er, als der
Praktischere von beiden, zu bedenken.

		Aber wozu hatte Lilli denn ihre Phantasie, wenn die ihr über
solche geringfügigen Schwierigkeiten nicht hinweghelfen sollte? Sie
überlegte einen Augenblick, das heißt, sie machte die Augen zu.
Dann riß sie dieselben wieder weit auf.

		»Ich habe dich eben ganz deutlich als Winter gesehen, wie du
ausschauen mußt. Wir machen einen Anzug aus weißer Watte und malen
darauf mit Tinte die Knöpfe. Auf den Kopf nimmst du eine
Watteperücke und einen langen, weißen Wattebart. Dazu setzest du
Vaters Zylinderhut auf, und fertig bist du.«

		»Ich sag's ja immer, Liliputchen: klein, aber oho!«

		Der lange Ludwig sah die ihm knapp bis zur Schulter reichende
Zwillingsschwester mit ungeheurer Bewunderung an. Lilli aber fuhr
fort zu reden; die war jetzt im Zuge.

		»Ich bitte Ilse und Lena einen Nachmittag zu mir; dann machen
wir alle drei aus dem großen Blumenkasten, den ich voriges Jahr von
Tante Grete bekommen habe, hübsche Papierblumen! Die nähe ich mir
auf mein weißes Mullkleid; das wird ein feines Kostüm als
Sommer.«
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»Großartig« – der Kritiker war zufrieden – »nun kommt noch Margot –
– –«

		Aber des Hauses Sonnenschein sollte heute nicht mehr
ausstaffiert werden, denn aus dem Erdgeschoß schallte der Mutter
Stimme herauf: »Nanu, du hast ja noch Licht, Lilli! Willst du wohl
machen, daß du ins Bett kommst? Es ist höchste Zeit.«

		Der Mutter Klopfen beendigte die Sitzung im Mansardenstübchen
sofort. Zehn Minuten später war das Licht im Obergeschoß erloschen.
Nur aus des Vaters Studierstube tanzten noch lange gelbe
Lampenstrahlen hinaus in den weißen Garten. Bis weit nach
Mitternacht saß Doktor Steffen bei seinem Buch über griechische
Dichter, das sich seinem Abschluß näherte. Dann wurde es auch dort
dunkel; das weiße Lehrerhäuschen schlief in den frischen weichen
Schneebetten.

		Nach drei Tagen hatte Lilli ihre »Dichtung« beendigt. Sie war
selbst ganz begeistert davon. Es wurde ihr unsagbar schwer, sie vor
Vater zu verheimlichen, aber der wollte gleichfalls überrascht
werden. Gar zu gern hätte sie es ihm vorgelesen, besonders die
Stelle, wo der Sonnenschein der Mutter Lachen mit seinem Licht
vergleicht, nur daß ihr Lachen das Haus noch heller und wärmer
mache als er selbst. Auf diese Zeilen war die kleine Dichterin
ungeheuer stolz.

		Nun lernten sie alle drei mit großem Eifer ihre Rollen
auswendig. Eine große Schwierigkeit ergab sich noch, nämlich daß
Klein-Margot die Überraschung nicht ausplauderte.

		»Ich weiß was Feines, aber ich darf's nicht verraten,« erzählte
sie der Mutter jeden Tag.

		»Mutti, ich muß dir mal was Wunderschönes ins Ohr sagen; ich
kriege ein Kleid mit lauter Gold,« flüsterte die Kleine einmal ganz
aufgeregt.

		[bookmark: page114] Mutter
legte lächelnd die Hand auf das Plappermäulchen. Aber als Frau
Mieze ihr Kleines eines Tages auf den Schoß nahm und zärtlich »mein
Sonnenschein« nannte, fragte Klein-Margot ganz verblüfft: »Woher
weißt du das denn?«

		Mutti merkte natürlich noch immer nichts; Mütter merken ja
überhaupt nie etwas vor Weihnachten oder Geburtstagen. Auch nicht
Lillis Raubzug auf den Boden, der dem alten wattierten Radmantel
galt, der noch von Urgroßmutter herstammte. Dort bezog Lilli
sämtliche Watte her, die sie für ihren Winter brauchte.

		Das winterliche Kostüm war doch nicht so einfach herzustellen.
Wenn Lilli hier nähte, ging die weiche Watte dort wieder
auseinander, bis das Liliputchen schließlich ungeduldig wurde und
den ganzen Kram in die Ecke »pfefferte«.

		Nun aber zeigte Ludwig sein Talent. Er war ausdauernder als
seine Zwillingsschwester und in allen Handfertigkeiten geschickt.
Er begann die Watte mit Gummi auf weißes Papier zu kleben, und
siehe: sie flog nicht mehr davon, sondern saß bombenfest. Die
Wattebogen nähte Lilli dann zu einem weiten Gewand zusammen.

		Viel größere Freude aber machte die Verfertigung des
Sommerkostüms. Ilse und Lena, die beiden treuen Gehilfinnen, traten
pünktlich um vier Uhr an. Dann saßen sie alle drei auf dem
Ledersofa in Lillis Stübchen und verfertigten mit heißen Wangen die
holden Kinder des Sommers.

		Ludwig war natürlich zugelassen worden; er hatte sämtliche
Drahtstengel mit grünem Seidenpapier zu umwickeln. Auch
Klein-Margot hatte so lange gequält und geschmeichelt, dabei sein
zu dürfen, bis die gute Schwester einwilligte. Aber nur, wenn sie
Vater und Mutter kein Sterbenswörtchen von der Überraschung [bookmark: page115] erzählen würde!
Das versprach die Kleine aufs eifrigste; sie hatte doch bisher auch
kein bißchen verraten.

		Nun lief das kleine blondlockige Ding von einem zum anderen und
wartete, daß ein Blättchen buntes Papier, ein Stückchen Draht oder
gar ein paar Staubgefäße herunterfallen sollten, denn das war die
ihr zuerteilte Tätigkeit, alles wieder aufzuheben. Da aber die
Arbeit nicht gerade drängte, so sah sie voll Bewunderung zu, wie
unter den emsigen Händen der großen Mädchen die herrlichsten Blumen
erstanden. Lena fertigte Kornblumen an, die auf jedem Felde hätten
wachsen können, Ilse blutroten Mohn, der so echt war, daß er sogar
entblätterte, und Lillis Maßliebchen waren noch größer und schöner
als die, welche Margot im Frühling auf der Wiese pflückte.

		Die Mündchen der drei Freundinnen gingen gerade so eifrig wie
die Finger, und Goldschopf versuchte mit jubelndem Geschmetter die
lustigen jungen Stimmen zu übertönen.

		Bald war der ganze Tisch mit duftigen Blüten bedeckt. Lena, die
ihre Geschicklichkeit im Blumenwinden von der Mutter geerbt hatte,
band einen allerliebsten Feldblumenkranz für Lillis Blondhaar. Das
Mullkleid wurde herbeigeholt und probeweise mit den Blumen
geschmückt. Es fand allgemeine Bewunderung.

		Dann aber führten Steffens drei, zum Dank für die treue Hilfe,
Ilse und Lena ihre dramatische Kunst vor. Die Zuschauer klatschten
begeistert; Lilli konnte mit ihrem ersten Erfolge zufrieden
sein.

		»Bis jetzt habt ihr nur Sinn für den Sommer gehabt; wie wäre es
denn, wenn ihr mir, dem Winter, auch mal die Ehre antätet?« fragte
Ludwig.

		»Dein Wattekostüm ist ja fertig,« warf Lilli verwundert ein.

		»So meine ich es nicht; ich wollte eine kleine [bookmark: page116] Schneeballschlacht
draußen im Garten vorschlagen. Es ist Mondschein und bis zum
Abendbrot noch eine Stunde Zeit.«

		Dieser Vorschlag wurde jubelnd angenommen. Flugs schlüpften die
Mädchen in ihre Mäntel, und nun ging es in den beschneiten Garten
hinaus, der still im Mondlicht träumte.

		Hallo, war das bald ein Leben zwischen den weißen Büschen! Da
sausten die Schneebälle gegen Ohren und Nase; da lachte und
kreischte es in hellem Jubel, rutschte und purzelte es in den
weichen Schnee. Der kleine steinerne Gnom mit der roten
Zipfelmütze, der im Sommer auf dem Rasen vor dem Hause Wache hielt,
jetzt aber das Borkenhäuschen als Winterquartier bezogen hatte,
rieb sich erstaunt die Augen.

		»Potztausend – ist es denn schon wieder Sommer, daß die Krabben
solchen Radau da draußen machen?« brummte er mißvergnügt, legte
sich auf die andere Seite und schnarchte weiter.

		Draußen verstummte endlich das Jauchzen. Die jungen Ruhestörer
wurden zum Abendbrot gerufen. Nur das Mondlicht sickerte wieder
durch die weißen Zweige des stillen Gartens.

		Noch nie hatte der vierte Dezember, der Mutter Geburtstag, so
lange auf sich warten lassen wie diesmal. Nie zuvor hatten aber
auch die drei Kinder den wichtigen Tag so sehnsüchtig
herbeigewünscht. Sie konnten es gar nicht erwarten, ihre
Überraschung endlich vom Herzen zu haben.

		Die wunderhübsch gewordene Nähtischdecke, der von Ludwig
geschnitzte Kalender und Margots Wollkörbchen hatten schon am
Morgen die Mutter erfreut. Die Aufführung sollte erst gegen Abend
stattfinden, denn da waren alle Verwandten und Freunde des Hauses
zum Geburtstagskaffee versammelt.

		[bookmark: page117] Lilli
war heute ein allerliebstes aufmerksames Haustöchterchen. Sie half
Anna so geschickt beim Herumreichen der Kuchenschüssel und
versorgte die Gäste so umsichtig mit Sahne und Zucker, daß die
Tanten ihres Lobes voll waren. Der einzige Schatten an dem so
lichtvollen Tage war nur, daß sie fast von allen »Liliputchen«
genannt wurde.

		
Wie eine Blumenelfe sah Liliputchen aus mit
dem Kranz in ihrem Blondhaar.



		Aber nun war es endlich so weit! Die Stühle standen in Reihen –
anders tat Lilli es nicht – und Anna klingelte aus Leibeskräften
mit der Tischglocke. Da fegte wie der Sturmwind Ludwig herein und
begann seine wilden Verse. Der Junge sah prächtig aus; er glich mit
seinem wüsten Wattebart dem Zeuskopf auf Vaters Bücherschrank.

		Als Lilli aber singend hereintanzte, erklang ein allgemeines
»Ah« der Bewunderung. Wie eine Blumenelfe sah sie aus mit dem Kranz
in ihrem Blondhaar, das ihr weit den Rücken hinunterflutete. Und
zierlich wie eine Elfe spielte und tanzte sie auch!

		Der Gegensatz zwischen den Zwillingen kam glänzend heraus; sie
zankten sich so echt, wie sie es niemals im Leben taten. Zum Schluß
hüpfte Klein-Margot [bookmark: page118] herein, das Kleid mit glitzernder Goldlametta
benäht, wie ein verkörperter Sonnenstrahl. Da war des Jubels kein
Ende. Als der letzte Ton des Schlußliedes »Winter ade« verklungen
war, erhob sich ein so lebhaftes Klatschen, daß sie es gleich noch
mal singen mußten.

		Die kleine Dichterin wurde von allen Seiten mit Lob
überschüttet. Am begeistertsten aber war Großmama, denn das ist ja
das Vorrecht der Großmütter.

		Onkel Martin nannte sie nur noch »Fräulein Schiller«. Vater aber
hatte sie stillschweigend aus der Stube gezogen. Draußen im Flur
drückte er ihr einen zärtlichen Kuß auf die Stirn und sagte: »Du
hast mir heute eine große Freude bereitet, mein Liliputchen.« Nie
hätte Lilli gedacht, daß sie der Liliputname so glücklich machen
könnte.

		Nur eine stimmte nicht in die allgemeine Lobpreisung ein. Das
war die, für welche Lilli doch vor allem sich gemüht hatte, ihre
Mutti. Sie hatte sich zwar mit einem Kuß und den Worten: »Das hast
du ja nett gemacht, mein Mädel,« bei ihr und den Geschwistern
bedankt. Aber der Verfasserin war das nicht genug. Die hatte heute
kennen gelernt, wie süß überschwengliches Lob schmeckt.

		Sie schlich sich an der Mutter Seite.

		»Sag, Mutti, hat es dir nicht gefallen? Du bist gar nicht so
begeistert wie die anderen,« fragte sie leise.

		»Ei, ei« – Mutter drohte lächelnd – »haben sie meinem Mädel
wirklich schon das eitle Köpfchen verdreht? Siehst du, Kind, das
gerade will ich vermeiden. Du sollst dir nichts auf deine Reimerei
einbilden. Sie ist recht niedlich, aber mir wird viel zu viel
Wesens davon gemacht.«

		So sprach die verständige Frau. Lilli aber dachte heimlich, daß
der Vater ihr Werk doch viel besser zu würdigen wisse als
Mutter.

		[bookmark: page119] Als
Liliputchen längst schon auf ihren Lorbeeren ruhte und Vater und
Mutter mit einer ruhigen Plauderstunde den Tag beschlossen, sagte
Doktor Steffen: »Weißt du, Mieze, ich hätte große Lust, die
niedliche Aufführung unseres Liliputchens einer Zeitschrift
einzureichen. Ich bin überzeugt, sie wird angenommen. Der Gedanke
ist allerliebst durchgeführt, und die Verse sind bis auf kleine
Entgleisungen ganz fließend.«

		Frau Mieze schüttelte abwehrend den Kopf.

		»Wenn du mir folgst, Ernst, läßt du das bleiben. Je schneller
Lilli die Aufführung vergißt, desto besser ist es für sie. Solch
junges Ding bildet sich schließlich viel mehr ein, als wirklich
daran ist.«

		»Du hast wie immer recht, Mieze!«

		Der Oberlehrer nickte seiner Frau liebevoll zu. Dann aber nahm
er die erste Dichtung seines Liliputchens und schloß sie in den
Kasten, in dem er ihre ersten Schuhchen aufbewahrte.

	
		
		


		Der Weihnachtsstern

		Das Lichterfest hielt mit hellem Glanz seinen Einzug in die
Häuser und in die Herzen der Menschen. In die dunkelste Gasse
warfen die Weihnachtskerzen ihren Freudenschein, und in das
einsamste Herz zog ein Leuchten von Weihnachtsglück.

		Droben am Himmel blitzte ein Stern nach dem anderen auf. Einer
aber funkelte heller als alle, und wenn man Märchenaugen hatte wie
Lilli Liliput, dann sah man, daß das überhaupt kein Stern war.
Nein, ein flammender Weihnachtsbaum war es, mit tausend [bookmark: page120] und aber
tausend Kerzen, den der liebe Gott für seine Engelchen da oben
angezündet hatte!

		Gerade über dem weißen Lehrerhäuschen draußen in Schlachtensee
stand der funkelnde Stern. Durch die unverhangenen Fenster lugte er
in die Weihnachtsstube. Von dort strahlten die Lichter hinaus in
die nächtliche Kirschallee. Nirgends blitzten sie heller als hier,
und nirgends jubelten auch Kinderstimmen heller als bei Oberlehrer
Steffen.

		Es war kein übermäßig reicher Gabentisch, auf den der Stern
niederblinzelte. Ein oder zwei Geschenke für jedes: so erhielten
die verständigen Eltern ihren Kindern die unbefangene Freude und
ließen keine Übersättigung aufkommen. Von Großmama, den Tanten und
Onkeln erhielten sie ohnedies noch genug.

		Lilli war nicht vom Spiegel fortzubekommen. Selig drehte sie
sich nach allen Seiten in der roten, von Mutter eigenhändig
gestrickten Sportjacke. Unternehmungslustig drückte sie die rote
Mütze ins Blondhaar; dann schnallte sie begeistert auf dem
Parkettfußboden die blanken Schlittschuhe an, zur geringeren
Begeisterung der Mutter. Ludwig schlug die Kugeln seines neuen
Gartenkrockets durch die Zimmer, bis ein Wehgeheul Schnauzels
dieser Freude ein Ende machte. Klein-Margot aber schob den
Puppenwagen von Stube zu Stube; sie ließ ihn nicht von der Hand,
und es kostete der Mutter ganze Überredung, daß sie das Riesending
nicht mit ins Bett nahm.

		Auf der Mutter Weihnachtstisch lag das erste Exemplar von Doktor
Steffens neuem Buche. Frau Mieze sah mit glücklichen Augen auf die
Blätter, die so viele Stunden Nachtarbeit in sich bargen.

		»Nun wirst du endlich deinen jahrelangen Wunsch erfüllen und die
längst geplante Reise nach Rom und Griechenland ausführen können,«
sagte sie froh.

		[bookmark: page121] Aber
Doktor Steffen schüttelte den Kopf.

		»Nein, Mieze, danach sind die Zeiten augenblicklich nicht. Die
Kinder werden größer; Ludwig soll studieren und Lilli ebenfalls
etwas Tüchtiges lernen. Es ist richtiger, ich lasse das Buchhonorar
zur Erziehung unserer Kinder unangetastet. Habe ich so lange auf
die Reise gewartet, kommt es auf ein paar Jährchen mehr schon nicht
an,« setzte er scherzend hinzu, als er Frau Miezes sonst so
heiteres Auge sich umfloren sah.

		»Ich weiß es doch, Ernst, wie du dich darauf gefreut hast! Als
du den ersten Satz an dem Buch schriebst, sagtest du mir: ›Der
erste Schritt ins Land meiner Sehnsucht!‹ Du sollst auch mal an
dich selbst denken.«

		»Tust du denn das, Mieze?« – Doktor Steffen hob den gesenkten
Kopf seiner Frau zärtlich zu sich empor und sah sie lächelnd an –
»Wer hat denn wieder einmal auf einen neuen Wintermantel
verzichtet, weil Lilli und Ludwig gerade Wäsche brauchten?«

		Lilli stand unweit von den Eltern. Das halblaut geführte
Gespräch drang bis zu ihren kleinen Ohren. Auch sie wußte, wie
sehnlich sich Vater wünschte, die Stätten des Altertums zu
besuchen. Und nun wollte er darauf verzichten um seiner Kinder
willen?

		Heiße Dankbarkeit quoll in Lilli empor, aber auch der Wunsch,
den Eltern ihre uneigennützige Liebe vergelten zu können. Wenn sie
mal erst groß war und einen Beruf hatte: von dem ersten Geld, das
sie verdiente, sollte Vater nach Italien und Griechenland fahren!
Ganz bestimmt! Das waren gute Weihnachtsgedanken in dem Herzen von
Lilli Liliput.

		Der Stern droben am samtschwarzen Himmel zog langsam weiter
seine Bahn. Er spiegelte sich, wie es Lilli vorhin getan hatte,
eitel im Wannsee. Über der feinen Villa mit der Säulenterrasse und
den Ecktürmchen machte er neugierig halt.

		[bookmark: page122] Solch
einen großen Weihnachtsbaum wie hier hatte er noch nirgends auf
seiner Wanderung gesehen. Die Edeltanne reichte vom Fußboden bis an
die Decke des hohen Raumes; sie blitzte und funkelte, daß der Stern
schnell noch einmal in den Spiegel des Wannsees schaute, ob sein
eigener Glanz auch nicht davon überstrahlt wurde.

		Aber wo waren denn die jauchzenden Kinder, die zu solch einem
schönen Weihnachtsbaum gehörten? Spielzeug stand genug auf der
langen, mit kostbarem Damast gedeckten Tafel. Da gab es Puppen in
allen Größen, jede mit einer ganzen Aussteuer, dazu eine
Puppenschneiderei nebst Nähmaschine. Die schönsten Bücher lagen
unter der glitzernden Weihnachtstanne, Gesellschaftsspiele, feine
Kleider und Hüte. Ei – und sogar ein Armband mit einer kleinen Uhr!
Da mußte doch jedes Kinderherz jubeln.

		Das braunhaarige Mädchen aber, das vor den kostbaren Gaben
stand, blickte still über die ausgebreiteten Herrlichkeiten hinweg
in das Flimmern der Weihnachtslichter. Wohl hatte Ilse innig dem
Papa für alle seine Liebe gedankt, mit der er sie so reich
bedachte. Wohl hatte sie voller Freude selbst einen kleinen
Geschenktisch für ihn, für die Miß und ihre gute alte Alwine
hergerichtet. Aber nun, nachdem die Bescherung vorüber war, da Papa
nach seiner Abendzeitung griff und die Miß zu einem Armenaufbau
gegangen war, stand Ilse ganz allein unter dem breitästigen
Lichterbaum.

		So allein, so einsam kam sie sich vor wie nie. Was mochte das
wohl jetzt für ein lautes Leben in dem Lehrerhäuschen sein! Wie
mochte Lilli mit ihren Geschwistern um die Wette jubeln! Und die
lustige Frau Doktor Steffen verstand es sicherlich, sich mit jedem
ihrer Kinder zu freuen.

		[bookmark: page123] Ja,
wenn Mama daheim wäre! Dann würde alles anders sein. Nichts hätte
sie geschenkt haben mögen, die Ilse – gar nichts – wenn nur Mama
heute am Weihnachtsabend bei ihnen gewesen wäre!

		Durch die stille Villa schrillte die elektrische Klingel. Ilse
zuckte zusammen. Wer konnte das nur sein – sollte
Lilli ...

		Auch Papa hatte lauschend den Kopf gehoben. Gäste kamen jetzt
kaum in die vom Großstadtgetriebe entlegene Wannseevilla, seitdem
die Frau des Hauses in der Ferne weilte.

		»Vielleicht hat Knecht Ruprecht noch etwas abzugeben vergessen,
Ilse,« scherzte Papa, der seines Töchterchens gespitzte Ohren
bemerkte.

		Da brachte der Diener auch schon auf einem silbernen Tablett
einen Brief herein – einen Brief an Fräulein Ilse Gerhard.

		»Von Mama – von meinem lieben Muttchen!«

		Laut jubelte die sonst so stille Ilse los. Dann drückte sie,
unbekümmert um die erstaunten Blicke des Dieners, das knisternde
Papier an die Lippen.

		Ein Weihnachtsbrief von Mama – und an sie selbst gerichtet! Mit
heißen Wangen und klopfendem Herzen las Ilse die guten, liebevollen
Mutterworte, die da aus weiter Ferne zu ihr sprachen. Sie fühlte
sich plötzlich nicht mehr vereinsamt; ihr war es, als ob Mamas
liebe Stimme den Raum durchzittere.

		Nachdenklich blickte der Bankdirektor auf sein erregtes
Töchterchen. Wie wenig konnte er seiner Ilse doch trotz seiner
großen Liebe geben! Wie fehlte ihrer von Glanz und Reichtum
umfangenen Jugend das Beste, das auch das ärmste Kind sein eigen
nannte: die Mutterliebe!

		»Mama kommt heim – der Arzt ist mit ihren Fortschritten
zufrieden – zum Frühling darf sie wahrscheinlich [bookmark: page124] heimkehren!« Noch nie
hatten die vornehm stillen Räume solch jubelnden Glücksruf
vernommen. »Das ist mein schönstes Weihnachtsgeschenk!«

		In überströmender Seligkeit barg Ilse den braunen Kopf an Papas
Brust. Dann saßen sie beide innig umschlungen am knisternden
Kaminfeuer, lasen noch einmal gemeinsam Mamas Brief und machten
Pläne, wie schön es werden sollte, wenn sie zum Frühling wieder bei
ihnen sein würde.

		Der Stern droben aber hatte genug gesehen; sein klares Auge war
von dem wehmütigen Kinderglück feucht geworden. Eine glänzende
Sternschnuppe sank als Träne in den schlafenden See ...

		Über die laute Millionenstadt hinweg segelte Lillis
Weihnachtsstern. Er hatte nicht Zeit, all die vielen brennenden
Bäume, die aus den Fenstern in den Winterabend hinausstrahlten, zu
bewundern. Plötzlich machte er aber doch halt.

		Nanu, worauf wartete man denn hier noch mit der Bescherung?
Durch die blütenweißen Gardinen warf jetzt der Stern sein
Silberlicht in eine kleine Dachwohnung. Alles dunkel, alles still –
und doch preßten sich kleine Näschen gegen die beschlagenen
Fensterscheiben, sahen Kinderaugen sehnsüchtig hie und da die
Weihnachtskerzen anderer aufblitzen!

		Mitleidig schaute der Stern auf die Kinder herab. Sollten sie
heute ganz leer ausgehen, wo jedes sich freute? Der gute Stern
funkelte, so sehr er nur konnte, aber niemand achtete auf ihn.

		Die Küchentür öffnete sich.

		Durch die Spalte sah der Stern, vom Herdfeuer beleuchtet, ein
blondes Mädel von etwa dreizehn Jahren. Neben ihm stand in Hut und
Mantel die ältere Schwester und wies ihm mit frohem Gesicht mehrere
kleine Päckchen, die sie soeben noch eingekauft hatte.

		[bookmark: page125] »Sieh
nur, Lena, warme Handschuhe für Walter – für Mutter die Wurst und
die Weihnachtsstolle, und für die Kleinen dies da –«

		Die beiden Mädchen steckten die Köpfe zusammen. Geheimnisvoll
flüsternd verschwanden sie in der Nebenstube. Weder der Stern noch
die Kleinen hatten etwas vom Gewisper vernommen, obwohl sie sehr
angestrengt lauschten.

		»Mutter kommt – Mutter kommt!« jauchzte es plötzlich vom Fenster
her, gerade in dem Augenblick, als der Stern sich auf die
Weiterreise begeben wollte. Da mußte er schnell noch einen
Augenblick säumen.

		
»Mutter kommt – Mutter kommt!«



		Frau Ritters feine Züge waren blaß und müde. Das
Weihnachtsgeschäft war anstrengend gewesen. Jeder wollte einen
frischen Feststrauß zu den Feiertagen; allerlei Weihnachtsendungen
hatte sie mit Tannen und Kätzchen schmücken müssen.

		Jetzt aber war die Müdigkeit vergessen. Ein frohes [bookmark: page126] Lächeln um die
Lippen, schlich sich die Mutter, um von der kleinen Gesellschaft
nicht angehalten zu werden, durch die Küche in das Nebenzimmer.
Dort hatten Lena und ihre ältere Schwester Ruth bereits ihre
Weihnachtsgaben ausgebreitet und sorgsam mit Zeitungsbogen
zugedeckt, daß Mutter nichts von ihren heimlich vorbereiteten
Schätzen gewahren konnte.

		Nun wurden auch sie aus dem Zimmer vertrieben. Nur Walter, der
ein niedliches Tannenbäumchen hinter der Mutter hergetragen hatte,
wurde zugelassen.

		Während der Junge an dem bereits mit Christwatte und
Silberlametta geschmückten Baum geschickt die Lichter befestigte,
ordnete Mutter ihre Gaben für jedes ihrer Kinder. Bleistifte,
Hefte, eine warme Mütze, für Ruth und Lena selbstgenähte Blusen,
Zehnpfennigspielzeug, lauter Kleinigkeiten waren es, und doch – mit
wieviel Liebe wurde es gegeben, mit wieviel Kinderglück in Empfang
genommen!

		Frohen Auges überschaute die Mutter den bescheidenen
Gabentisch.

		Wie hatte Ruth, ihre Große, jede freie Minute dazu benutzt, der
Mutter bei dem lebhaften Weihnachtsgeschäft zur Seite zu stehen!
Die Ladenkasse hatte sie verwaltet, und da konnte man sicher sein,
daß auch nicht der kleinste Rechenfehler mit unterlief. Ja, die
Ruth hatte einen klaren, kaufmännischen Kopf; an der würde sie
gewiß bald eine gute, zuverlässige Stütze haben.

		Und ihr Zweiter, der Walter? Unermüdlich war der Junge treppauf,
treppab gelaufen, die eingegangenen Bestellungen abzuliefern. Keine
falsche Scham, daß es mit der Würde eines Gymnasiasten nicht
vereinbar wäre, den Laufburschen zu spielen, hatte ihn beirrt, da
es galt, der Mutter zu helfen.

		Lena aber, ihr Hausmütterchen, hatte emsig heißen [bookmark: page127] Kaffee oder Tee
herbeigetragen, daß die Mutter sich nicht in dem kalten Laden
erkältete, daß sie die klammen Finger, die kaum die Blüten zu
halten vermochten, immer wieder erwärmen konnte. Nebenbei hatte sie
bei allen ihren Schularbeiten noch die Wirtschaft versehen und die
Kleinen bemuttert!

		Ja, Frau Ritter hatte allen Grund, dem Schöpfer von Herzen
dankbar zu sein, daß er ihr so gut geratene Kinder gegeben – daß er
ihr bis heute beigestanden hatte, durch ihrer Hände Arbeit für sie
den Lebensunterhalt zu schaffen und sie zu wertvollen Menschen zu
erziehen. Und vor allem dafür, daß ihnen der liebe Gott
Zufriedenheit und liebevolles Sorgen, einer für den anderen, ins
Herz gelegt!

		Da flammte das erste Weihnachtslicht in der Dachstube auf –
still glitt der Stern davon, seine schimmernde Bahn zu
vollenden.

	
		
		


		Pensionäre

		Am ersten Feiertag war für die Steffenschen Kinder noch einmal
Bescherung; da waren sie, solange sie denken konnten, stets bei
Großmama.

		Diesmal erregte deren Gabe besondere Begeisterung. Sie hatte
nämlich allen drei Enkeln zusammen ein Grammophon geschenkt.

		Lange schon hatten sie sich heimlich eins gewünscht, aber nie
gewagt, in Hinsicht auf den hohen Preis mit dem unbescheidenen
Wunsch herauszurücken.

		Wie hatte Großmama das bloß erfahren? Und die feinen Platten
alle dazu! Vor allem das lustige [bookmark: page128] Erlebnis beim Zahnarzt, das Margot immer
wieder hören wollte, während die großen mehr für Lieder und Opern
waren!

		»Sitzt da ein kleiner Mann drin, der all die schönen Lieder
singt?« fragte Klein-Margot eifrig. »Bitte, Ludwig, hebe mich doch
mal hoch! Ich möchte das Männlein gar zu gern sehen.«

		Aber soviel die Kleine auch in den großen roten Trichter spähte,
das Männlein zeigte sich nicht. Da wußte Schwester Lilli sogleich
ein wunderschönes Märchen zu erzählen, wie ein kleines Mädchen das
Männlein in seinem roten Haus besuchte, und was es dabei für
Abenteuer zu bestehen hatte.

		Mit leuchtenden Augen hörte die Kleine zu. Aber noch einer
lauschte Lillis halblauten Worten, während die übrige Gesellschaft
im Nebenzimmer plauderte. Das war der Vater. Still lehnte er im
Erker der Weihnachtstube, durch die beim zitterigen Lichterschein
geheimnisvolle Schatten huschten.

		»Aus meinem Liliputchen wird mal was,« sprach es mit
unumstößlicher Gewißheit in dem Herzen des Vaters; das eigene
Jugendland mit all den bunten Wünschen erstand wieder vor seinem
Blick, und halb wehmutsvoll, halb hoffnungsfroh schlugen seine
Gedanken von diesem eine Brücke zu der Zukunft seines Kindes.

		Mit Schätzen beladen, zogen Steffens drei abends heim. Krebsrot
im Gesicht, schleppte Ludwig das Grammophon, während Lilli zärtlich
das neue Backfischbuch von Onkel Martin – da es doch nun mal keine
Schmaltierchenbücher gab – an ihr Herz preßte.

		Der zweite Feiertag wurde schon um sieben Uhr mit einem
Frühkonzert eröffnet. Schnauzel saß als Zuhörerschaft
kopfschüttelnd, mit dem erstauntesten Teckelgesicht von der Welt,
vor dem neuen Grammophon; [bookmark: page129] sein Schwänzchen wedelte wie ein Metronom den
Takt.

		Vater und Mutter waren dem Kunstgenuß weniger zugänglich.
Wenigstens ersuchten sie, ihn auf eine etwas spätere Zeit zu
verlegen. Die Morgenkaffeestunde war ihnen die gemütlichste am
Feiertage; an Wochentagen fand ja des weiten Schulweges halber
stets ein abgekürztes Verfahren statt.

		Vater sah seine eingegangenen Postsachen durch, während Frau
Mieze, die vor dem Feste vielgeplagte Hausfrau, heute bei der
Zeitung in Gemütsruhe Weihnachten feierte.

		Da ließ der Oberlehrer den Brief, den er soeben geöffnet hatte,
kopfschüttelnd sinken.

		»Ausgeschlossen – ganz ausgeschlossen!«

		Wieder begann er zu lesen. Seine Frau wurde aufmerksam.

		»Was ist denn, Ernst? Du hast doch keine unangenehmen
Nachrichten bekommen?«

		»Recht unangenehm ist mir die Sache! Solchem guten alten Freunde
aus der Studienzeit ist man gern gefällig; aber –
ausgeschlossen!«

		»Nun sag doch nur endlich, was denn eigentlich ausgeschlossen
ist!« Frau Mieze war in begreiflicher Aufregung.

		»Da schreibt mir mein alter Freund aus Petersburg, seine
Schwester, Frau Pietrowicz, die als Ärztin dort praktiziert, habe
den Wunsch, ihren beiden vaterlosen Kindern Sonja und Iwan auf
einige Jahre deutsche Erziehung und deutsche Schulbildung zuteil
werden zu lassen. Sie würde sie am liebsten in meine Hände legen.
Er bittet mich nun, eingedenk unserer alten Freundschaft, die
beiden Kinder als Pensionäre in unser Haus aufzunehmen. Was sagst
du bloß dazu? Wir haben an unseren drei Krabben doch wohl genug,
denke ich!«

		[bookmark: page130] Frau
Mieze sagte vorläufig gar nichts. Sie saß da und überlegte. Ihrem
tatkräftigen Wesen, dem keine Arbeit zuviel war, erschien die Sache
durchaus nicht so ausgeschlossen wie ihrem Gatten. Dem guten
Freunde gegenüber konnte man nicht ungefällig sein, und ihr warmes
Herz flog den vaterlosen Kindern entgegen. Außerdem – die Zeiten
waren teuer, ein Zuschuß zu ihrem Gehalt also durchaus nicht von
der Hand zu weisen! Und noch etwas winkte da in der Ferne: Rom,
Athen, das Land der Sehnsucht ihres Mannes! Ach, sie wollte sich ja
noch tausendmal mehr in der Wirtschaft tummeln, wenn sie ihm
dadurch seinen Lieblingswunsch erfüllen helfen konnte.

		»Ich bin dafür, den Vorschlag anzunehmen,« sagte sie deshalb mit
Bestimmtheit.

		Doktor Steffen blickte überrascht auf. Aber als seine Frau ihm
jetzt auseinandersetzte, daß er seinem Freunde nicht vor den Kopf
stoßen dürfe, und daß sich die Sache unschwierig einrichten lassen
würde, begann er langsam, sich ebenfalls mit dem Plan zu
befreunden.

		»Ich mag dir ungern noch mehr Last aufbürden, Mieze – außerdem
kommen die Kinder aus einem reichen Hause, aus ganz anderen
Verhältnissen. Wer weiß, ob ihnen unser bescheidener Haushalt
zusagt,« gab er noch zu bedenken.

		»Dein Freund kennt unser Heim; die Kinder müssen sich natürlich
unserem Leben anpassen.«

		»Die Mutter ist eine vielbeschäftigte Ärztin, also meist außer
dem Hause; am Ende sind die Kinder nach unseren deutschen Begriffen
schlecht erzogen und haben Unarten an sich. Ob es für unsere drei
nicht von Nachteil sein kann, in täglicher Gemeinschaft mit uns
unbekannten Ausländern aufzuwachsen?«

		Dem Oberlehrer wurde der Entschluß offenbar [bookmark: page131] nicht leicht. Frau Doktor
Steffen aber schüttelte den Kopf.

		»Unarten und Ungezogenheiten werden sie bei uns ablegen! Lilli
und Ludwig sind groß genug, um sich davon nicht mehr beeinflussen
zu lassen; im Gegenteil, auch das Abschreckende kann erzieherisch
wirken. Und unsere Margot ist ein so gut veranlagtes Kind – ich
glaube, wir haben nichts zu befürchten, Ernst.«

		»Das Unangenehme ist noch dabei, daß die Sache Hals über Kopf
gehen soll. Die Mutter weilt bereits mit den Kindern in Berlin; zum
ersten Januar sollen sie möglichst schon Aufnahme finden. Wird sich
das denn einrichten lassen?«

		Der Oberlehrer zog die Stirn kraus. Aber Frau Mieze überwand
jede Schwierigkeit.

		»Freilich! Das Mädel wohnt mit Lilli zusammen, und der Junge
wird bei Ludwig einquartiert; die Zimmer sind geräumig genug.«

		So war es beschlossene Sache, daß Sonja und Iwan Pietrowicz am
ersten Januar in Schlachtensee als Pensionäre aufgenommen werden
sollten.

		Nichts ahnend von der großen Umwälzung, die ihrem Leben
bevorstand, goß Lilli währenddessen in allen Zimmern die zwischen
den Fenstern stehenden Primel- und Hyazinthentöpfe. Ludwig war
inzwischen eifrig damit beschäftigt, zu Margots Jubel dem Teckel
das Marschieren auf den beiden Hinterbeinen beizubringen.

		»Nun muß ich die Angelegenheit erst mit meiner Großen beraten,
wie wir alles am besten einrichten.«

		Mit diesen Worten trat die Mutter zu dem emsigen Töchterchen.
Lilli Liliput, »die Große«, bemühte sich, ein möglichst wichtiges
Gesicht zu machen, und spitzte neugierig die Ohren.

		»Wir bekommen zum ersten Januar wahrscheinlich Pensionäre,
kleine Russen – – –«

		[bookmark: page132] Mutter
konnte nicht weitersprechen. Lilli wirbelte vor Freude wie ein
Quirl im Zimmer umher.

		»Himmlisch – großartig – Ludwig, laß doch den Köter und komm
bloß mal schnell her!«

		Aus der Tür des Nebenzimmers schoß gleich einem Pfeil Ludwigs
lange Jungengestalt, gefolgt von dem fröhlich wieder seine vier
Beine benutzenden Schnauzel.

		»Nun seid mal verständig, Kinder; ich bin auf eure Hilfe
angewiesen,« unterbrach Mutter lächelnd den Aufruhr.

		Aber eher hätte man einem sprudelnden Quell Einhalt gebieten
können, als Lillis tausend Fragen hervorsprudelndem Munde. Eine
Frage verschlang immer die nächste.

		»Jungen oder Mädel – wie alt, Muttchen – können sie deutsch
sprechen – wie heißen sie – gehen sie in Tracht – zieht sie zu mir
in mein Mansardenstübchen?«

		Mutter gab Auskunft, so gut sie konnte.

		Also zwölf Jahre das Mädchen und der Junge neun? Der Knirps
sollte schon vor ihr Respekt haben! Und hoffentlich war die kleine
Russin nicht größer als sie! Das war im Augenblick Lillis
Hauptsorge.

		»Ein zweites Bett wird nicht in dein Zimmer gehen, Lilli, oder
wir müssen das Ledersofa herausnehmen,« überlegte die Mutter.

		Großmamas Sofa – das Märchensofa? Nein, das gab sie nicht her!
Lilli sah das erste dunkle Wölkchen an dem strahlenden Himmel
aufziehen.

		»Vielleicht könnte ich auf dem Sofa schlafen; es läßt sich doch
ausziehen,« schlug sie vor.

		Das war ein Ausweg, und Mutter war einverstanden. Richtig, es
war ja ein Bettsofa; ihr Liliputchen war gar nicht so
unpraktisch.

		Mit Eifer gingen jetzt die Zwillinge daran, den [bookmark: page133] Einzug der neuen
Hausgenossen zu beraten. Am liebsten hätten sie gleich ihre
sämtlichen Schränke und Kästen auszuräumen begonnen, aber das
duldete Mutter nicht. Feiertag bleibt Feiertag. Außerdem war die
Sache noch nicht ganz fest. Frau Pietrowicz hatte durch den Bruder
ihren Besuch für den Nachmittag anmelden lassen. Man mußte erst
sehen, wie man sich gegenseitig gefiel.

		Von drei Uhr an klebten die Zwillinge wie Fliegen am
Fensterglas, um die neuen Gefährten gleich in Augenschein zu
nehmen. Aber sie mußten sich lange gedulden. Erst nach fünf Uhr
hielt ein Wagen vor der Gartentür.

		»Sie kommen angefahren – sieh mal, das sind sie! Ludwig, sind
das nicht zwei Jungen?«

		Lilli kniff Lulu vor Aufregung ins Bein. Auch der Bruder spähte
angestrengt durch das beschlagene Glas.

		Eine große starke Dame kam den Gartensteig entlang, gefolgt von
zwei Kindern mit schwarzen Pelzmützen.

		»Der Große hat ja kurzgeschnittene Haare; das ist bestimmt ein
Junge,« flüsterte Lilli in Eile, denn schon schlug die Glocke
an.

		Anna hatte ihren Ausgehtag, und Lilli war das Öffnen der Tür
anvertraut. Zierlich, mit einer weißen Stickereischürze geschmückt,
so knickste sie vor der fremden großen Dame.

		»Biete, kann ich sprrechen Herrn Doktorr Steffen?«

		Kurz, abgebrochen und hart klangen die mit fremdem Tonfall
gesprochenen Worte an Lillis Ohr. Die mußte sich alle Mühe geben,
ernst zu bleiben. Das schnurrende Rrr der Dame übte einen
unwiderstehlichen Reiz auf ihre Lachmuskeln aus.

		Schnell öffnete sie die Tür zum Besuchzimmer [bookmark: page134] und ließ die Fremden
eintreten. Gottlob, Vater kam der Dame schon entgegen! Lilli
konnte, das Taschentuch gegen ihren lachlustigen Mund gepreßt,
prustend zu Ludwig entschlüpfen.

		Dort wurde eifrig Bericht erstattet.

		»Du, die Kinder werden wohl auch so komisch reden; dann lache
ich von morgens bis abends. Einen Zopf hat das große Ding auf
keinen Fall; ob es Jungenhosen oder ein Mädchenkleid trug, konnte
ich nicht sehen, weil es solchen langen Mantel hatte.«

		Lilli schien von der vorläufig als sächliches Ding betrachteten
Gefährtin nicht sehr entzückt. Ludwig interessierte sich mehr für
seinen Zimmergefährten.

		»Und der Kleine?« fragte er.

		»Ein Knirps!« Lilli zeigte mit der Hand etwa die Größe eines
neugeborenen Kindes, während der Betreffende in Wirklichkeit nicht
viel kleiner als sie selbst war.

		»Wenn wir in die Nebenstube gehen, können wir hören, was im
Besuchszimmer gesprochen wird,« sagte Ludwig pfiffig.

		Lilli kämpfte einen schweren Kampf. Gar zu gern hätte sie auch
ein wenig von der wichtigen Unterhaltung erlauscht; aber sie war
drei ganze Stunden älter als Ludwig – nein, sie mußte als Ältere
die Verständigere sein und abraten, zu horchen!

		Nach einer Weile rief Mutter sie herein.

		»So, Kinder, nun sagt mal euren neuen Gefährten guten Tag!
Hoffentlich freundet ihr euch recht miteinander an.«

		»Oh, sie werrden werrden gutt Freund, ich denke,« sagte die
russische Dame.

		Lilli durfte ihre Lachlust über das doppelte »werrden« nicht
befriedigen; sie mußte die fremden Kinder willkommen heißen. Mit
freundlichem Gesicht trat [bookmark: page135] sie auf die beiden zu und reichte ihnen
herzlich die Hand.

		Aber der warme Ausdruck ihrer Braunaugen wurde nicht mit dem
gleich guten Blick erwidert. Kalt und fremd sah das russische
Mädchen, das einen Kopf größer war als Lilli, auf die kleine
Deutsche.

		Sonja hatte den Mantel aufgeknöpft, und Lilli sah ein grünes
Mädchenkleid hervorschimmern. Sonst wäre sie immer noch zweifelhaft
gewesen, ob es nicht doch ein Junge sei, denn das Gesicht unter den
kurzgeschnittenen Haaren war großlinig und hatte nichts von
mädchenhafter Weiche.

		
»Nicht wahr, du heißt Sonja?«



		Ludwig war zu dem kleineren Knaben getreten und fragte ihn nach
seiner bisherigen Schule. Der Junge antwortete entweder gar nicht
oder in solch merkwürdigem Deutsch, daß Ludwig ihn kaum
verstand.

		Lilli hielt es für angebracht, auch ihrerseits eine Unterhaltung
mit der neuen Hausgenossin anzuknüpfen.

		»Kommst du gern zu uns?« fragte sie, und all die Freude, die sie
vorher über die bevorstehende Zimmergefährtin erfüllt hatte,
leuchtete ihr aus dem zarten Gesicht.

		[bookmark: page136]
»Nein,« sagte das russische Mädchen kurz und hart.

		Verdutzt stand Lilli Liliput da. Diese gerade Ehrlichkeit, die
schon mehr Unhöflichkeit war, verletzte sie. Aber gleich darauf
versetzte sie sich selbst an die Stelle der jungen Ausländerin. Wie
wäre ihr wohl zumute, wenn sie fort mußte von Vater und Mutter zu
fremden, anders sprechenden Menschen?

		Lilli überwand die kleine Verstimmung und streckte der
Altersgenossin wieder die Hand hin.

		»Nicht wahr, du heißt Sonja?«

		Die Fremde nickte, sah aber immer noch abweisend, ja fast
feindselig auf die kleine Blonde.

		»Ich heiße Lilli; wir wohnen zusammen in einer Stube. Du, das
soll lustig werden! Ich habe mich so auf dich gefreut – freust du
dich denn gar kein bißchen?« Lilli war betrübt über das geringe
Entgegenkommen des fremden Mädchens.

		»Ich bin gerreist serr ungerrn in die deutsche Land; ich will
wieder gehen zurrick nach Peterrsburrg,« gab Sonja trocken zur
Antwort.

		»Es wird dir schon bei uns gefallen, Sonja,« versuchte Lilli ihr
zuzureden.

		»O nein, wirr werrden sich nicht gefallen; es sein mirr alles
ungenehm bei Sie.«

		Lilli stand starr. Das war schon mehr Grobheit als Offenheit!
Sie vermochte nicht einmal über das fehlerhafte Deutsch zu lachen,
das sonst sicherlich ihre lebhafte Heiterkeit erregt hätte.
Grenzenlos enttäuscht war sie von der Gefährtin. Und daß diese,
trotzdem sie ein ganzes Jahr jünger war, Lilli Liliput fast um
einen Kopf überragte, trug auch nicht dazu bei, ihr größere
Zuneigung zu erwecken. Lilli wünschte jetzt aus vollem Herzen, daß
die Sache noch rückgängig gemacht würde.

		[bookmark: page137] Aber
ihre Hoffnungen erfüllten sich nicht. Die Vereinbarung kam
zustande, und die russische Dame verabschiedete sich mit vielen
Dankesworten, daß sie ihre Kinder in so guten Händen wisse. Am
ersten Januar sollten sie bereits ihren Einzug halten.

		Als der Wagen davonrollte, begann Lilli ihrem übervollen Herzen
Luft zu machen.

		»Greuliche Krabbe! Die ist ja noch brummiger als Doktor
Petersen. Und mit der soll ich Tag und Nacht zusammen hausen? Zum
Davonlaufen!«

		»Bleib nur ruhig da, Lilli,« beschwichtigte Mutter das
enttäuschte Töchterchen. »Wenn die kleine Russin wirklich
unfreundlich ist – aber ich denke, es wird nur Scheu und das
Sich-Fremd-Fühlen sein – so ist es an dir, ihr durch dein Beispiel
zu zeigen, wieviel netter das ist, wenn man freundlich und
liebenswürdig dreinschaut. Wenn du lieb zu ihr bist, wird sie das
Heimweh am schnellsten überwinden. Paß mal auf, ihr werdet noch die
besten Freundinnen!«

		»Nie!« rief Lilli lebhaft, und sie verglich in Gedanken ihre
Ilse, ihre Lena mit dem wenig anziehenden Mädel. Nein, niemals
würden sie Freundinnen werden!

		Auch Ludwig war von seinem kleinen Zimmergefährten nicht sehr
begeistert.

		»Er ist entschieden wie ein junges Nilpferd! Vater wird noch
seine Freude haben, wenn er den für unsere Schule vorbereiten
soll.«

		Wie Vater und Mutter über die zukünftigen Hausgenossen dachten,
erfuhren die Kinder nicht. Erst abends spät, als das Licht im
Oberstock längst erloschen war, tauschten die Eltern ihre Meinungen
über die neuen Zöglinge aus. Aber sehr begeistert sahen sie dem
Einzug der beiden auch nicht entgegen. [bookmark: page138]

	
		
		


		Hurra – sie sind da!

		Die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr vergingen im Umsehen.
Vor lauter Kramen, Aus- und Einräumen fand Lilli kaum Zeit, Ilse
aufzusuchen und ihr von der ihrem Hause bevorstehenden Veränderung
Mitteilung zu machen. Dazu mußte ein Spaziergang mit Ludwig und
Margot bis zu der Villa am Wannsee ausgedehnt werden.

		Lilli hatte Glück. Ilse stand gerade am Fenster des Erkers und
schaute hinaus. Jubelnd sprang sie zu der Freundin hinunter. Es
half nichts, sie mußten alle drei mit hinauf und sich Ilses
Weihnachtsbaum und Geschenktafel ansehen. Oberlehrers drei rissen
Mund und Nase auf über die wunderbaren Gaben. Aber auch Lilli hatte
für ihre Ilse etwas in der Tasche: das noch ausstehende
Freundschaftszeichen, ein winziger Anhänger in Kleeblattform an
grünem Bändchen. Das gleiche war Lena zugedacht.

		»Wir sind jetzt ein richtiges Kleeblatt – drei Freundinnen,«
sagte Ilse fröhlich und steckte Lilli als Gegengabe ein
allerliebstes Ringlein mit einem Vergißmeinnicht und einem winzigen
Herzchen an den Finger.

		Lilli war selig. Einen Ring hatte sie sich schon lange
gewünscht, und nun noch sogar ein Freundschaftsring!

		»Ich habe einen feinen Gedanken, Lilli,« begann Ilse, während
Margot das Puppenbaby, das eine ganze Aussteuer besaß, in den Armen
wiegte, und Ludwig eines der Geschichtenbücher in aller Eile
verschlang. [bookmark: page139] »Wollen wir drei, Lena, du und ich, ein
Kränzchen machen?«

		»Fein,« schrie Lilli, setzte aber gleich kleinlaut hinzu: »Du,
ob Lena sich daran beteiligen darf, ist zweifelhaft.«

		»Und Sonja?« fragte Ludwig, bei dem lebhaften Ausruf seiner
Zwillingsschwester von der Erzählung aufsehend.

		»Sonja?« fragte Ilse ahnungslos.

		Richtig – das war ja der Hauptgrund ihres Hierseins! Über all
dem Neuen und Schönen, das sie hier zu sehen bekamen, hatte Lilli
ihre wichtige Mitteilung völlig vergessen. Jetzt aber wirbelte sie
damit hervor.

		»Du, Ilse, wir bekommen übermorgen Pensionäre – richtige Russen!
Das Mädel zwölf Jahre – ein greuliches Ding, sage ich dir – und der
Junge ist ein Dämelsack. Sonja und Iwan heißen sie, und reden tun
sie zum Quieken; aber sonst sind sie gräßlich, und ich freue mich
auch kein bißchen mehr auf sie,« schloß sie.

		Ilse wirbelte der Kopf von Lillis heruntergeschnurrtem
Bericht.

		»Zwei Kinder – wundervoll finde ich das – ach, Lilli, sie werden
schon netter sein, als du denkst! Ich wollte, wir bekämen auch
Pensionäre.«

		Jede Sache gewinnt an Wert, wenn ein anderer ebenfalls danach
trachtet. So erging es auch Lilli. Als sie von Ilse Abschied nahm,
hob die Freude in ihrer jungen Seele über die Veränderung ihres
Hauswesens wieder zaghaft den Kopf. Ja, als sie mit den
Geschwistern durch den Winterwald stampfte, war sie sogar eifrig
dabei, hübsche Empfangsvorbereitungen für die fremden Kinder
auszudenken.

		Allerdings kam Lillis Vorfreude noch einmal stark ins Wanken.
Das war in dem Augenblick, als Mutter [bookmark: page140] auf ihre Bitte, ein Kränzchen
mit den Freundinnen gründen zu dürfen, die Antwort gab: »Ich habe
nichts dagegen, Kind, aber selbstverständlich nur in Gemeinschaft
mit Sonja.«

		»Was, das fremde greuliche Mädchen – – –« Lilli machte ein
langes Gesicht.

		»Wenn du Sonja mit solchen Gefühlen entgegenkommst, kann sie
sich hier nicht wohl fühlen. Denke mal, wir gäben dich nach
Rußland; da wärst du auch dankbar für jeden Liebesbeweis, der dir
in der Fremde dargebracht würde,« sagte Frau Doktor Steffen
mahnend.

		Lilli senkte den Blondkopf.

		»Du hast ja recht, Muttchen; ich habe mir das selbst schon
gesagt, wenn – wenn die Sonja bloß nicht so knurrig und so lang
wäre!«

		Das neue Jahr hielt im klingenden Frostkleid mit rosenroten
Hoffnungen seinen Einzug in die Welt und die russischen Kinder den
ihren in die kleine Welt des Lehrerhäuschens mit rosenroten
Näschen.

		Um so wärmer und traulicher war es drin in dem verschneiten
Hause. Da hatten die Zwillinge Tannengirlanden gewunden und über
ihren Zimmertüren befestigt; dazwischen hatte Ludwig ein feuerrotes
Transparent mit »Herzlich willkommen« angenagelt. Schnauzel und
Mija aber waren von Lilli mit himmelblauen Bändern feierlich zum
Empfang geschmückt.

		Es war bereits dunkel, als der Wagen mit den kleinen Russen vor
ihrer neuen Heimat hielt. Der weiche Schneeteppich verschlang das
Rollen der Räder, aber Steffens Sprößlinge stürzten trotzdem im
selben Augenblick zur Haustür: »Hurra – sie sind da!«

		Dreistimmig erscholl der Willkommensruf aus den jungen Kehlen –
wenn er auch mehr einem Kriegsgeschrei als einer freudigen
Begrüßung glich. Die [bookmark: page141] Zwillinge machten Miene, wie sie gingen und
standen, in den kalten Januarabend hinauszustürzen.

		»Hiergeblieben,« erscholl es von Vaters Lippen. »Wollt ihr euch
eine Erkältung holen, Krabben?«

		»Ludwig mag sich den Mantel anziehen und beim Hereinschaffen der
Sachen behilflich sein,« fügte die Mutter zur Freude ihres Sohnes
hinzu.

		Während nun Anna mit dem Kutscher schnaufend Koffer und
Schachteln ablud, verstaute der Tertianer vor allem das lebendige
Gepäck. Links Sonja, rechts Iwan untergeärmelt, so schleppte er die
beiden im Triumph ins Haus.

		Dort hatten im Hausflur zwei Ehrenjungfrauen, Lilli und Margot,
mit Tannenzweigen wedelnd, Aufstellung genommen. Daneben stand,
gleichfalls wedelnd, aber mit dem Stumpfschwänzchen, der himmelblau
bebänderte Schnauzel.

		Nun ging es wieder los mit dem Hurraschreien, denn feierlich
sollte der Empfang werden; so hatte Lillis phantastisches Köpfchen
es sich ausgedacht. Sie hatte sich dafür den Einzug der siegreichen
Truppen im Jahre 1871 als Muster genommen. Aber als Ludwig jetzt
aus seiner alten Kinderflinte zwei Freudenböller abschoß, der
feierlichen Einholung von 1871 getreu, da rannte das russische
Mädchen mit einem entsetzten Aufschrei wieder zur Tür.

		»Err will mirr tottschießen,« schrie es, an der bereits
geschlossenen Haustür rüttelnd, und Iwan eilte, in unverständlichen
Lauten heulend, hinterdrein.

		Zum Glück erschien jetzt Doktor Steffen. Ganz verdutzt über den
Erfolg ihrer Empfangsfeierlichkeiten, blickten die Zwillinge auf
die schreienden jungen Ausländer, während Schnauzel das Geschrei
durch seine Stimme melodisch unterstützte.

		Das Lustige dieses Anblicks überwog für den Oberlehrer [bookmark: page142] den Unwillen über
den Lärm. Mit dem Lachen kämpfend, wandte er sich zu den
verängstigten jungen Fremden, um sie zu beruhigen.

		»Ihr braucht euch nicht zu fürchten, Kinder,« sagte er
begütigend. »Lilli und Ludwig haben nur ihrer Freude über euren
Einzug ein wenig geräuschvoll Ausdruck gegeben. Aber es war gut
gemeint, und nun seid auch mir und meiner Frau in unserem Heim
willkommen – zu ernster Arbeit und zu frohem Beieinander!«

		Er schüttelte den neuen Pensionären vertrauenerweckend die Hand.
Aber Sonjas schwarze Augen blickten immer noch mißtrauisch unter
der großen Pelzmütze hervor; man sah es ihr an, daß sie lieber den
Weg hinaus als hinein in das Haus gemacht hätte.

		Da schlang Lilli warmherzig den Arm um den Hals der kleinen
Fremden, reckte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihr einen Kuß
auf die Lippen. Sonja stand gefühllos wie ein Stock, ohne sich zu
rühren. Als aber Lilli gar den russischen Jungen jetzt ebenso
liebevoll bewillkommnen wollte, da streckte dieser ihr, hinter dem
Rücken von Doktor Steffen, die Zunge heraus, so weit er nur konnte.
Das war ja ein vielverheißender Anfang!

		Auch die herzliche Begrüßung von Frau Doktor erwiderte Sonja nur
mit scheuem »Gutten Tag«, während Iwan sein russisches
»Sdraszwuitje« murmelte. Ludwig aber verstand »Was willste?« und
schüttelte den Kopf über den unehrerbietigen Jungen.

		»Seid ihr allein gekommen, Kinder? Ist eure Mutter schon
abgereist?« erkundigte sich Frau Doktor Steffen freundlich, während
sie und ihr Töchterchen bemüht waren, die kleinen Petersburger aus
ihren Pelzsachen zu schälen.

		»Mamma wirrd fahrren nach Rrußland diesen [bookmark: page143] Abend – wirrd lassen hierr mirr
und Iwan!« Die harte Aussprache Sonjas klang noch schärfer durch
den Unwillen, der bei diesen Worten in ihr aufstieg.

		»Zeigt Sonja und Iwan euer Reich, Kinder, und helft ihnen beim
Auspacken und Einräumen ihrer Sachen,« sagte die Mutter, ohne
weiter auf den Schmerz der kleinen Fremden einzugehen; die kluge
Frau wußte, daß Jugend unter sich am schnellsten vertraut und guter
Stimmung wird.

		Nun stiegen die Geschwister mit den neuen Gefährten die schmale,
blank gebohnerte Holztreppe empor. Lilli blieb, ehe sie öffnete,
einen Augenblick vor ihrer umkränzten Zimmertür stehen, für deren
poetischen Tannenschmuck Sonja keinen Blick zu haben schien. Daher
blickte sie erwartungsvoll zu der Größeren auf. Doch das
bewundernde »Ah!«, auf das sie vorbereitet war, blieb aus. Und
dabei hatte sie alles so wunderschön gemacht!

		Die Lampe, die auf der neuen Tischdecke brannte, warf ihren
warmen Schein durch einen roten Krepppapierschirm, den Lilli selbst
verfertigt hatte. Ein großer Strauß Tannengrün mit roten Beeren
prangte daneben in der Vase. Den Nähtisch am Fenster, den der
fürsorgliche Ludwig seiner lieben Lilli zum letzten Geburtstag aus
Birkenstämmen zimmerte, hatte sie großmütig Sonja überlassen und
ihr Schränkchen ebenfalls für sie ausgeräumt. Mutter hatte außerdem
ein altes Tischchen mit graublauem Tuch überzogen und mittels eines
darübergenagelten Bücherbrettes in einen wunderhübschen
Schreibtisch verwandelt. Lilli war ungeheuer stolz auf diese neue
Errungenschaft ihres Zimmers. Was würde Sonja bloß dazu sagen?

		Aber Sonja sagte gar nichts. Stumm blickte sie sich in dem
Mansardenstübchen um; nicht einmal Goldschopfs [bookmark: page144] jubelnder Willkommen
entlockte ihr ein freundliches Lächeln.

		Sicher fühlte die kleine Russin sich verlassen hier im fremden
Land. Lilli umfing in plötzlicher Aufwallung das steif dastehende
Mädel.

		»Wir wollen Freundschaft halten und uns liebhaben, Sonja,« sagte
sie leise.

		Aber das gute Wort fand keinen Widerhall im Herzen der jungen
Ausländerin. Sonja machte sich unbehaglich los und wandte den Kopf
mit den kurzen Haaren nach allen Seiten.

		»Soll ich wohnen hierr in das Dachstub?« fragte sie
geringschätzig.

		Lilli wurde vor Ärger krebsrot.

		»Wenn es dir in meinem hübschen Zimmer nicht gefällt, dann
kannst du ja wieder nach Petersburg reisen,« sagte sie äußerst
empört.

		»Mechte iich – mechte iich am liebsten soforrt! Aberr muß iich
bleiben hierr bei frremde Leite!«

		Tränen der Entrüstung traten Sonja in die dunklen Augen; sie
ballte die Hände. Da begann der gutherzigen Lilli das Mädel trotz
der angetanen Kränkung wieder leid zu tun.

		»Versuche es doch erst mal mit uns fremden Leuten; vielleicht
sind wir gar nicht so schlimm, wie du denkst,« tröstete sie.

		»Iist serr schliem fürr Brruder Iwan und mirr! Aberr Sie sollen
sein nicht gutt zu mirr; ich will sein auch nicht gutt zu Sie,«
erwiderte Sonja schroff.

		Lilli, die sonst darauf brannte, »Sie« genannt zu werden,
ärgerte sich mehr, als sie sagen konnte, über die steife
Anrede.

		»Wir sagen hier Du zueinander, und nun komm! Wir wollen deinen
Koffer auspacken.«

		»Kann ich machen allein – brrauche iich keine [bookmark: page145] Menschen – können Sie gehen
ganz rruhik herraus!«

		Was – aus ihrer eigenen Stube gewiesen? Na, das ging doch über
die Hutschnur! Da gehörten zwei dazu – so schnell wich Lilli
Liliput dem fremden Eindringling nicht!

		Stillschweigend setzte sie sich auf Großmamas Ledersofa und nahm
ein Buch zur Hand. Der rote Lampenschirm ließ das zornrote Gesicht
der kleinen Lilli noch röter erscheinen.

		Unsicher schielte Sonja zu ihr herüber. Schließlich trat sie ein
paar Schritte auf den Tisch zu.

		»Sie – du brrauchen nicht zu sein wütend auf mirr; ich sein
emmer so uunausstehlik,« sagte sie ehrlich.

		Lilli konnte sich nicht helfen; sie mußte trotz ihres Ärgers
über Sonjas edle Selbsterkenntnis hell auflachen. Und wenn man erst
über eine Sache lacht, ist auch der Ärger verflogen.

		Da begann auch die kleine Petersburgerin zu lachen. Lilli
Liliputs Lachen wirkte selbst auf sie ansteckend. Sonjas Gesicht
sah dabei zwar aus, als ob sie Zahnschmerzen habe. Aber nichts
überbrückt das Fremdsein zweier junger Mädel so sehr wie
gemeinsames Lachen.

		Lilli legte ihr Buch fort und ging der jungen Russin, ohne der
unfreundlichen Abweisung zu gedenken, beim Auspacken der Sachen zur
Hand. Und das war gut so! Denn Sonja warf jedes Ding, wie es ihr
gerade in die Hände kam, in toller Unordnung in die Fächer. Die
Stiefel auf die Wäsche, Kamm und Bürste auf das weiße
Stickereikleid, die Bücher mit Schuhcreme, Zahnbürste und
russischen Drops in traulicher Gemeinschaft.

		Die ordentliche Lilli schlug die Hände über dem Kopf zusammen
über dieses wüste Durcheinander. [bookmark: page146] Dann begann sie, mit flinker Hand
aufzuräumen. Bald lag die Wäsche wohlverwahrt in dem einen Fach, in
dem anderen Sonjas Kleinigkeiten und in dem dritten ihre Bücher.
Kleider und Stiefel wanderten in die dafür bestimmten Schränke.

		Mit eingeschlagenen Armen schaute Sonja Lillis emsigem Treiben
zu; dann sagte sie ganz gemütlich: »Ich danke Sie fürr derr Mühe,
aberr von mirr wegen hätte es bleiben können, wie es warr.«

		»Aber von mir aus nicht; in meinem Zimmer halte ich Ordnung,«
antwortete Lilli, recht wenig erbaut von diesem Dank.

		Im Nebenzimmer, wo die Jungen hausten, war die Unterhaltung und
das Anfreunden noch merkwürdiger von statten gegangen.

		Ludwig sprach deutsch, Iwan russisch. Daß dabei eine
Verständigung nicht gut zu erzielen war, lag auf der Hand.

		Aber der Tertianer griff erfinderisch zu einem Mittel, das sich
glänzend bewährte, zur Fingersprache. Als ob er einen Taubstummen
vor sich habe, fuchtelte er vor dem kleinen Russen mit seinen
Händen in der Luft umher und machte ihn auf diese Weise mit jedem
Gegenstand im Zimmer bekannt. Er packte ihm väterlich seine Kleider
und Wäsche aus, räumte alles säuberlich ein und nahm dann Iwan am
Schlafittchen. Geradeso, als gälte es, einen jungen Hund
abzurichten, stieß er ihn sanft mit der Nase in die mit
verschiedenen Gegenständen gefüllten Schrankfächer. Nun wußte der
Kleine Bescheid, wo alles lag. Freilich, als Ludwig noch
erzieherisch hinzusetzte: »Und nun wird Ordnung gehalten –
verstanden?«, sah er an Iwans verständnislosem Gesicht, daß dies
ganz und gar nicht der Fall war.

		Ludwig mußte seine Zuflucht wieder zur Fingersprache [bookmark: page147] nehmen. Doch es
war nicht so einfach, den soeben geäußerten Satz in die
Gebärdensprache zu übersetzen. Er begann Iwans Anzüge und Wäsche
zuerst zu streicheln und noch glatter zu legen, als sie schon
lagen. Doch das machte gar keinen Eindruck auf den russischen
Jungen. Ludwigs Aquarium, das am Fenster stand, interessierte ihn
ungleich mehr.

		So schnell warf der Große die Flinte nicht ins Korn. Ein Gedanke
durchzuckte ihn, und plötzlich begann er mit wilder Hand die
Sachen, die er noch soeben ordentlich eingeräumt hatte, wieder
durcheinanderzureißen.

		Wirklich – Iwan wurde aufmerksam und trat neugierig näher, wenn
er auch Ludwigs Beginnen zuschaute wie dem eines harmlos
Verrückten. Aber als sein ihn bei weitem überragender
Zimmergefährte jetzt mit der einen Hand auf die durchwühlten Fächer
und mit der anderen Hand auf Iwan selbst wies, und dann mit allen
beiden die in jedem Lande verständliche Gebärde des Durchprügelns
machte, war der Erfolg überraschend. Der russische Knabe flüchtete
quiekend ans Fenster – bumderattatta – da lag Ludwigs Aquariumglas
mit dem allerliebsten kleinen Molch in Scherben auf der Erde.

		So führte sich Iwan gleich vielversprechend in seiner neuen
Heimat ein. Ludwig aber machte sich schweigend ans Aufräumen. Er
hielt es doch für geratener, das Amt eines Sprachlehrers dem Vater
zu überlassen.

		Anna rief zum Abendbrot. Die peinlich saubere Lilli wusch sich,
wie sie es vor jeder Mahlzeit gewöhnt war, die Hände und bürstete
ihre rosigen Nägel.

		»Willst du dich nicht auch waschen, Sonja?« fragte sie, einen
beredten Blick auf die einen düsteren Trauerrand aufweisenden Nägel
der Russin werfend.

		»Iich niicht habe not, iich errst habe gewascht mirr heite
mittag,« sagte diese, den Kopf schüttelnd.

		[bookmark: page148] Lilli
hätte den Eltern, die stets auf tadellos reine Hände sahen, gern
Sonjas unappetitlichen Anblick erspart und der Gefährtin ebenfalls
eine mögliche Zurechtweisung gleich am ersten Abend. Darum
versuchte sie es noch einmal, diesmal mit einem Scherz: »Hast du
Kohlen getragen, Sonja, daß deine Nägel so schwarz aussehen?«

		»Sind meine Hände, gehen niichts an anderre Leite,« sagte die
abweisend.

		Da gab es Lilli seufzend auf. Aber als sie dann um den
gemütlichen Abendtisch saßen, mußte Sonja doch die Erfahrung
machen, daß ihre Hände andere Leute etwas angingen.

		»Schämt euch, Kinder,« sagte die Mutter halblaut zu ihren
Zwillingen, »daß ihr Sonja und Iwan mit solchen Händen habt zu
Tisch kommen lassen!«

		Ludwigs offenes Jungengesicht wurde feuerrot. Nicht nur, weil er
es vergessen hatte, den Kleinen einer Säuberung zu unterziehen;
nein, es geschah dem Herrn Tertianer selbst noch manchmal, daß
seine Hände nicht ganz einwandfrei waren.

		Lilli biß sich auf die Lippen, schwieg aber zu der Mutter Tadel.
Nicht um alles in der Welt hätte sie jemand verklatscht.

		Da rief Sonja: »Hat sie gesaggt; hab' iich niicht gewascht die
Händ', weil iich fand sie gutt.«

		»Da gehen unsere Begriffe über Sauberkeit auseinander, Sonja.
Lauft beide noch mal nach oben und wascht euch! Und künftig seift
ihr euch vor jeder Mahlzeit die Hände – vorläufig mir zuliebe, bis
ihr es euch selbst zuliebe tut.«

		So sprach Frau Doktor freundlich, aber mit einem ernsten
Unterton. Es war ihr nicht angenehm, das Zusammenleben mit den
kleinen Russen gleich mit Ausstellungen zu beginnen. Aber die kluge
Frau wußte, [bookmark: page149] daß man für immer verlorenes Spiel hat, wenn
man erst einmal etwas durchgehen läßt.

		Ob Sonja Frau Steffens Worte vollständig verstand, war
zweifelhaft. Aber sie erhob sich jedenfalls, obwohl mißmutigen
Gesichts, und nahm auch den unbekümmert weiteressenden Bruder mit
einigen russischen Worten ins Schlepptau.

		»Nun schmeckt es noch mal so gut,« sagte Frau Doktor lächelnd,
als sie wieder mit sauberen Händen um den Tisch saßen.

		»Degenschlucker – Degenschlucker,« rief da plötzlich
Klein-Margot, die heute ausnahmsweise mit den Großen Abendbrot
essen durfte, und lachend wies sie auf die ihr Messer zum Munde
führende Sonja.

		Die verstand das Wort nicht und aß ruhig mit dem Messer weiter.
Lilli wurde rot, weil sie sich für die Russin schämte. Mutter aber
seufzte heimlich. Sollte sie schon wieder zurechtweisen? Sicherlich
waren die Kinder in Rußland gewöhnt gewesen, die Mahlzeiten allein
einzunehmen, während ihre Mutter auf Praxis war; da hatte niemand
sie zu gutem Betragen erzogen. Man durfte auch am ersten Tage nicht
zu viel verlangen, sonst verlor das Mädel die Lust und wurde
aufsässig.

		Aber als Iwan jetzt mit allen fünf Fingern ins Salzfaß griff,
trotzdem das Salzlöffelchen dabei lag, konnte sich Frau Mieze doch
nicht enthalten, zu sagen: »Siehst du, mein Junge, wie gut, daß du
dir vorhin die Hände gewaschen hast! Aber man faßt überhaupt nicht
mit den Fingern ins Salz, sondern benutzt dazu das Löffelchen.«

		Iwan verstand bedeutend weniger Deutsch als Sonja. Frau Doktor
hätte ihre Worte ebensogut an seinen Stuhl richten können. Da nahm
Ludwig seine Zuflucht wieder zur Fingersprache und zeigte ihm, wie
man bei Tisch salzt. Nun merkte Iwan doch, daß er etwas nicht
richtig gemacht hatte.

		[bookmark: page150] Auch
das Mundtuch nach Beendigung der Mahlzeit zusammenzulegen schien
für die fremden Kinder etwas Unbekanntes. Sie schleuderten die
Tücher auf Stuhl oder Fußboden und wollten davon. Jetzt war es
Lilli, die mit Lachen und endloser Geduld ihnen immer wieder
zeigte, wie man es macht, bis Sonja ihren Bemühungen durch die
Worte: »Iist serr langweilik, soll tun das Dienstbot,« ein Ende
setzte.

		»Nun?« fragte Doktor Steffen, als die Kinder Gutenacht gesagt
hatten, und sah seine Frau erwartungsvoll an.

		»Man merkt ihnen an, daß die Mutter nicht viel im Hause war und
sie ungebildeten Leuten überlassen wurden. Aber Sonja ist
wenigstens ein ehrliches Kind. Der Kern ist nicht schlecht und
alles andere durch verständige Erziehung gutzumachen,« sagte Frau
Mieze, die ein Mißerfolg nicht so leicht entmutigen konnte.

		»Na?« fragte auch Lilli, als sie ihren Ludwig für einen
Augenblick im Winkel unter der Treppe erwischte; ihre Augen setzten
beredt die Frage fort.

		»Der Iwan ist ein Schlingel trotz seiner Duckmäuserei! Er hat
mir bereits ein Aquariumglas zertöppert; aber ich werde ihn schon
kirre kriegen!«

		»Meine Krabbe ist ein unausstehlicher Balg – ach, wie soll das
bloß werden!«

		Lillis sonst so lustiges Gesicht schaute recht wenig
hoffnungsfroh in das neue Jahr hinein.

	
		
		


		Lilli hilft erziehen

		Sonja – Sonja – du mußt noch mal zurückkommen! Du hast ja all
deine Sachen herumliegen lassen!«

		[bookmark: page151] An der
obersten Treppenstufe stand Lilli und rief es hinter der
davoneilenden Russin her.

		Die tat, als ob sie nichts gehört habe, trotzdem Lillis Stimme
durch das ganze Haus schmetterte. Gleichgültig betrat sie das
Eßzimmer, in dem der gedeckte Frühstückstisch stand.

		
»Sonja – Sonja – du mußt noch einmal
zurückkommen.«



		»Gutten Morgen!«

		Ohne Herrn und Frau Doktor Steffen, die bereits mit Margot beim
Kaffee saßen, die Hand zu reichen, griff sie nach der für die
Kinder bestimmten Kanne Kakao. Aber so leicht wurde es ihr nicht
gemacht. Frau Doktor streckte ihr freundlich die Hand über den
Tisch hin, und wohl oder übel mußte Sonja ihre Rechte
hineinlegen.

		»Guten Morgen, mein Mädel! Na, ausgeschlafen? Du, ich glaube,
Lilli ruft dich; sieh doch mal zu, was sie will!«

		Sonjas finsteres Gesicht wurde noch finsterer. Sie [bookmark: page152] hatte Lillis
Ruf sehr wohl vernommen und wußte ganz genau, was die von ihr
wollte. Aber das paßte dem russischen kleinen Fräulein durchaus
nicht. Ob sie einfach auch der Frau Doktor Worte überhörte? Wieder
griff sie nach der Kakaokanne.

		Doktor Steffen runzelte die hellen Augenbrauen. Er war der
gütigste Vater, aber er verlangte von seinen Kindern unbedingten
Gehorsam. Und als seine Kinder betrachtete er jetzt auch Sonja und
Iwan.

		»Hast du nicht verstanden, Sonja, was meine Frau soeben zu dir
gesagt hat?«

		»Sto – was?«

		Sonja erhob sich widerwillig. Vor Herrn Doktor Steffen hatte sie
heillosen Respekt; dem wagte sie nicht zu trotzen. Unliebenswürdig
betrat sie das Mansardenstübchen.

		»Muß ich wieder gehen das Treppen – warrum rufen mirr du
zurrück?«

		Lilli Liliput war mit vor Eifer heißen Wangen beschäftigt, ihr
Bett zu machen. Seitdem sie Pensionäre hatten, mußte auch Lilli,
soweit es die Schulzeit erlaubte, im Hause tüchtig mit angreifen.
Anna bewältigte sonst nicht alles.

		Mit einem sprechenden Blick, halb belustigt, halb entrüstet,
wies Lilli stumm nach Sonjas Ecke. Da sah es reizend aus!

		In ihrem Bett hatten ihr Kamm und ein roter Saffianpantoffel es
sich bequem gemacht. Das Nachthemd lag auf der Erde neben der
deutschen Grammatik, und über den Stuhl waren ihre Sonntagskleider
von gestern unordentlich hingeworfen. Auf dem hübschen schottischen
Kleid prangte ein großer Lichtfleck.

		Sonja machte keine Anstrengungen, ihre Sachen fortzuräumen. Fast
täglich während der zwei Wochen ihres Aufenthaltes im Steffenschen
Hause mußte sie morgens zum Aufräumen zurückgeholt werden.

		[bookmark: page153] Wie
stets weigerte sie sich auch heute, Lillis Wunsch zu erfüllen.
Feindselig sah sie die Tochter des Hauses an, und sobald sie
ärgerlich war, pflegte sie Lilli immer noch »Sie« zu nennen.

		»Es ist mirr uungenehm. Machen Sie es selberr, wenn Sie wollen
haben es gutt!«

		»Du hast deine Sachen selbst in Ordnung zu halten; ich bin nicht
dein Diener,« entgegnete Lilli, nun auch gereizt.

		»Soll machen es das Dienstbot!«

		Sonja wandte sich, wieder an den Kaffeetisch zu gehen. Aber
schnell wie ein Wiesel war Lilli an ihr vorüber, drehte den
Türschlüssel um und zog ihn ab.

		»Du kommst nicht eher hinaus, als bis du hier Ordnung gemacht
hast! Anna hat mehr zu tun, als dir nachzuräumen!«

		Das war ganz der Mutter Entschiedenheit und Ruhe, mit der Lilli
jetzt sprach. Sie schien tatsächlich bei ihren Worten zu wachsen.
Ohne noch einen Blick auf die mit geballten Händen dastehende
Zimmergenossin zu werfen, ging sie wieder an ihre Arbeit. Sie mußte
sich tummeln; die halbe Stunde, die sie jetzt früher aufstand, um
der Mutter zu helfen, verging so schnell.

		Sonja rührte sich nicht. Starr wie ein Steinbild stand sie da.
Lilli Liliput seufzte tief. Man hatte schon seinen Ärger mit dem
Mädel!

		»Unausstehlicher Balg!« Wie oft hatte sie diesen Ehrentitel wohl
in den letzten zwei Wochen in sich hineingemurmelt! Zuerst war sie
mit all ihren Kümmernissen über die neue Gefährtin zu Muttchen
gelaufen. Aber als sie sah, daß sie der Mutter durch diese
unerfreulichen Dinge das Leben schwer machte, hatte sie einen
festen Entschluß gefaßt. Sie wollte es allein übernehmen, Sonja zu
erziehen. Natürlich mit Strenge! [bookmark: page154] Bei einem so störrischen Mädel, wie es
die Sonja war, konnte man in Güte nichts erreichen.

		Aber auch mit Strenge wollte es nicht glücken. Mochte Lilli ihre
Befehle in noch so eindringlichem Tone geben, Sonja tat einfach,
als verstehe sie plötzlich kein Wort Deutsch mehr. Das konnte Lilli
»rasend« machen, und sobald sie erst ihre Ruhe verlor, war es
vollends um ihre Stellung als Erzieherin geschehen. Sonja zuckte
die Achseln und lachte sie einfach aus.

		Dabei gab Lilli sich rührende Mühe, um des lieben Friedens
halber ihre Sanftmut nicht zu verlieren. Aber bleibe einer mal
sanftmütig, wenn alles Predigen nichts nutzen will! Wenn man schon
morgens früh einen wahren Kampf auszufechten hat, um die
Langschläferin überhaupt nur aus den Federn zu bringen!

		Dann bis abends Ärger über Ärger! Lillis hübsches
Mansardenstübchen, das vor Sauberkeit und Ordnung früher nur so
geblitzt hatte, glich jetzt ständig einem Trödelladen. Niemand
hatte Sonja daheim, da die Mutter den ganzen Tag ihren ärztlichen
Beruf verfolgte, dazu angehalten, mit ihren Sachen ordentlich
umzugehen. Niemand hatte sie gelehrt, daß auch das einfachste
Zimmer, wenn es reinlich und aufgeräumt ist, Behagen auszuströmen
vermag. Ja, es kam Lilli oft vor, als ob Sonja überhaupt die
Empfindung für solches Behagen völlig abgehe.

		So rücksichtslos, wie sie mit ihren eigenen Sachen umging,
machte sie es obendrein auch mit fremden. Der neue Schreibtisch,
auf den Lilli so ungeheuer stolz gewesen war, starrte bald von
Tintenflecken. Die Fenstervorhänge waren von den Ringen gerissen,
weil Sonja sich nicht erst die Mühe gab, sie mittels der Schnüre
vorzuziehen. Von den hübschen Nippsachen auf dem Ofenbrett hatte
die Schäferin bereits ein Bein eingebüßt und die kleine
Dackelgruppe, die Lilli besonders [bookmark: page155] liebte, ein Schwänzchen. Ja, sogar das
Märchensofa zeigte einen klaffenden Riß von Sonjas derben Stiefeln.
Fand ferner die kleine Russin ihren Kamm und ihre Zahnbürste nicht
gleich, was bei ihrer Liederlichkeit öfters vorkam, dann benutzte
sie einfach mit aller Gemütsruhe die betreffenden Gegenstände ihrer
Zimmergenossin. Für die peinlich saubere Lilli war dies das
schlimmste. Nicht einmal das Verschwinden ihrer Federn und
Bleistifte kam dagegen auf, nicht die Eselsohren, die sich jetzt
häufig an ihren Schulheften und Büchern vorfanden, da der Russin,
die ewig etwas verlegt hatte, selbst Lillis Mappe nicht heilig
war.

		Weil mit Strenge ganz und gar nichts auszurichten war, nahm die
junge Erzieherin ihre Zuflucht schließlich zu Bitten. Wen Lilli mit
ihren lieben Braunaugen so recht flehentlich anschaute, der konnte
ihr nicht leicht etwas abschlagen. Auch bei der unzugänglichen
Sonja versagte dies Mittel nicht ganz.

		Freilich nur unmerklich! Lilli ahnte es gar nicht, daß Sonjas
Trotz durch ihre guten Worte und bittenden Vorstellungen allmählich
zu schmelzen begann. Im Gegenteil, die junge Russin hütete sich
ängstlich, etwas von diesen weicheren Gefühlen zu zeigen. Sie tat,
als ob sie nicht die Spur Achtung vor ihrer kleineren Erzieherin
habe, wenn diese sich auch noch so sehr auf die Zehenspitzen
stellte.

		Nein, Lilli Liliput konnte auf ihre Erziehungserfolge durchaus
nicht stolz sein. Trotzdem warf sie die Flinte nicht ins Korn,
sondern versuchte es immer aufs neue, Sonjas Vertrauen und ihre
Zuneigung zu gewinnen.

		Auch heute! Lilli war mit ihrer Arbeit fertig. Sonja rührte noch
immer keinen Finger. Das blondzöpfige Mädchen hielt es daher für
geraten, andere Saiten aufzuziehen.

		[bookmark: page156] »Steh'
doch nicht so bocksteif da, Sonja! Denk' mal, wie vergnügt wir hier
zusammen hausen könnten, wenn du –«

		Beinahe hätte Lilli gesagt: »– nicht solch Scheusal wärst,« aber
sie fuhr schnell fort: »– wenn du nicht so unfreundlich
wärest!«

		Lillis Braunaugen, die aussahen, als könnten sie nur ins Leben
hinein lachen, schauten ganz betrübt drein. In Sonjas Gesicht
zuckte es. Aber noch war der Trotz größer als das weiche Gefühl,
das Lillis Blick in ihr erweckte. Sie blieb unbeweglich.

		Stillschweigend griff Lilli nach Sonjas Sachen. Es wurde ihr
nicht leicht, nicht aufzubrausen und sich selbst zu der Arbeit der
kleinen Russin zu zwingen. Aber der Gedanke, ihrer Mutter Ärger zu
ersparen, half ihr. Ohne daß sie es wußte, erzog Lilli Liliput sich
selbst mit.

		Auch bei Sonja blieb ihr Verhalten nicht ohne Einfluß. Als sie
Lilli in rührender Selbstlosigkeit ihre Obliegenheiten verrichten
sah, kam ihr das Häßliche ihres Benehmens doch zum Bewußtsein.
Ebenso stillschweigend wie Lilli legte sie jetzt Hand an.

		In Lillis braunen Augen blitzte es froh auf. Aber sie hielt die
Lider gesenkt, um Sonja nicht wieder irre zu machen.

		Als die beiden Mädel endlich an den Kaffeetisch traten, nickte
Mutter ihrer Lilli liebevoll zu. Sie sah es den heißen Wangen ihres
Töchterchens an, daß es mehr Arbeit als bloß die häuslichen
Pflichten im Mansardenstübchen gegeben hatte.

		»Du mußt dich beeilen, Lilli; der Zug wartet nicht. Wo bleibt
denn Ludwig?« sagte der Vater und verglich seine Taschenuhr mit der
Standuhr in der Ecke.

		Markerschütterndes Geheul aus dem Obergeschoß ließ die beiden
Mädel plötzlich im Frühstück innehalten. Alles lauschte.

		[bookmark: page157] »Das
ist Iwan!« Frau Doktor Steffen stieß einen Seufzer aus.

		»Mein Brruderr wird tottgeschlagen!« Sonja sprang so ungestüm
auf, daß der Stuhl umflog.

		»Ih wo,« beruhigte Lilli sie lachend. »Sicherlich werden ihm
bloß von Ludwig die Ohren gerubbelt. Er hat es ihm gestern schon
angedroht, wenn er sich heute wieder nicht ordentlich wäscht.«

		»Ja, und Ludwig hat auch gesagt, wir können im Frühling in Iwans
Ohren Gurken pflanzen; es sind die schönsten Mistbeete,« fiel
Nesthäkchen jubelnd ein.

		»Aber Margot,« drohte die Mutter, »läßt du dich denn immer –
–«

		Sie kam nicht weiter. Der Lärm über ihnen wurde stärker.
Scherben klirrten, und Ludwigs aufgebrachte Stimme erschallte. Die
Eltern sahen sich kopfschüttelnd an.

		»Ich werde nachsehen, was los ist!«

		Lilli eilte zur Tür. Aber da erschien auch schon ihr
Zwillingsbruder im Türrahmen, triefend wie ein Meergott. Aus seinen
Haaren, seinen Kleidern rieselten kleine Bäche; ein niedlicher See
bildete sich auf dem Fußboden um ihn herum.

		»Ludwig, um Himmels willen, was ist geschehen – bist du unter
die Brause gekommen?« rief alles durcheinander.

		Der Junge schüttelte sich wie Schnauzel, wenn er ein
unfreiwilliges Bad nehmen mußte.

		»So ein Schlingel – so ein Galgenstrick! Wie eine Wildkatze hat
er sich gewehrt – gebissen und gekratzt hat er – aber es nützte ihm
alles nichts! Ich habe ihm doch die Ohren gescheuert. Plötzlich,
als ich schon fertig war, griff der kleine Unhold nach der
Waschschüssel und – haste nicht gesehen – warf er sie mir an den
Kopf! Da – es blutet!« Ludwig wischte sich [bookmark: page158] die Stirn, welche die Spuren
des morgendlichen Kampfes zeigte.

		»Vor allen Dingen ziehe dich mal um, mein Sohn, daß du dich
nicht erkältest!« Vaters Ruhe wirkte im sonderbaren Gegensatz zu
Ludwigs aufgebrachter Erzählung.

		»Ich muß eine Entschuldigung haben, Vater! Ich erreiche den Zug
nicht mehr; ich kann erst um neun Uhr in die Schule gehen. Ach, und
wir schreiben gerade lateinisches Extemporale!«

		Für den pflichtgetreuen Primus war das Schulversäumnis das
schlimmste an dem ganzen Zweikampf. Auch der Vater machte ein
höchst unzufriedenes Gesicht.

		»Das geht doch zu weit; wenn die Kinder in ihren Schulpflichten
gestört werden, habe ich die Sache bald satt,« murmelte er.

		Lilli jagte schon mit schiefsitzendem Hütchen dem Bahnhof zu,
während Ludwig, zitternd vor Nässe, sich wieder nach oben begab.
Frau Mieze griff tatkräftig ein, die Überschwemmung im Zimmer zu
beseitigen. Sonja aber saß indessen voll Gemütsruhe bei ihrem
Frühstück, als ginge sie die ganze Sache nichts an.

		»Sonja, du bist die Große; du mußt dem Iwan gut zureden, daß er
sich nicht so ungebärdig benimmt. Der Junge zerschlägt mir ja meine
ganze Wirtschaft,« wandte sich Frau Doktor an das kauende
Mädchen.

		»Kann ich nicht dafürr – sind nicht meine Ohrren,« verteidigte
sich Sonja.

		Frau Doktor mußte wider Willen lachen.

		»Ich meine, du sollst dem Iwan sagen, daß er brav sein muß« –
Frau Mieze sprach ganz langsam, damit Sonja sie verstehe – »Herr
Doktor behält euch sonst nicht,« setzte sie noch ernst hinzu.

		In Sonjas schwarzen Augen blitzte es auf.

		»Oh, soll err uns schicken zurück nach Rruußland; wollen wirr
sein ganz unbrrav,« rief sie.

		[bookmark: page159] »Du
irrst dich, mein Kind; nach Petersburg werdet ihr nicht
zurückgesandt. Eure Mutter gibt euch dann irgendwo anders hin,
vielleicht in eine besonders strenge Pension, wo man euch nicht mit
soviel Liebe entgegenkommt wie wir hier.«

		Diese Worte machten großen Eindruck auf die kleine Russin; sie
wurde blaß. Solche Möglichkeit hatte sie nicht bedacht. In eine
besonders strenge Pension? Gräßlich! Wenn sie schon in Deutschland
sein mußte, war es hier bei Doktor Steffen sicherlich am besten.
Ja, es gab bereits manchmal Augenblicke, wo Sonja sich in dem
warmherzigen Familienkreise sehr wohl fühlte. Aber sie wollte sich
in Deutschland nicht wohl fühlen – nein, sie wollte nicht!

		Der abgescheuerte Iwan erschien mit dem wieder getrockneten
Ludwig. Da hielt es Sonja endlich doch für angebracht, dem Kleinen
in russischer Sprache ernste Vorhaltungen zu machen. Die Folge
davon war jedoch nur, daß der Bruder jetzt mit geballten Fäusten
auf seine Schwester losstürzte. Frau Doktor selbst mußte die beiden
Kampfhähne trennen.

		Wo war die Ruhe und der Frieden ihres traulichen Familienlebens
hin? Hatte sie nicht doch unrecht gehandelt, daß sie ihren Mann
gegen seinen Willen zur Aufnahme der fremden Kinder bestimmte?
Immer wieder legte sich Frau Mieze zweifelnd diese Frage
vor ...

		Der Vater war mit seinen Zwillingen nach Berlin hineingefahren,
Frau Doktor an die Haushaltungsbesorgungen gegangen. Klein-Margot
spielte in ihrem Puppenwinkel einträchtig mit Schnauzel und dem
Kätzchen. Der Dackel stellte den Vater ihrer zahlreichen
Puppenschar vor; Mija, das geduldige weiße Kätzchen, schlummerte
sanft im Steckkissen der großen Babypuppe.

		[bookmark: page160] Iwan,
der im Zimmer nebenan seine Aufgaben für den Nachmittagsunterricht
bei Herrn Doktor Steffen machen sollte, zeigte bedeutend mehr
Teilnahme für Margots vierfüßige Familie als für seine
vierstelligen Zahlen. Im Mansardenstübchen an dem neuen kleinen
Schreibtisch aber wurde um so emsiger gearbeitet. Sonja war ein
begabtes Mädchen. Es machte ihr Freude, wenn Herr Doktor sie lobte
und über ihre raschen Fortschritte erstaunt war. Doktor Steffen
hatte es nämlich übernommen, die russischen Kinder bis Ostern für
die deutsche Schule vorzubereiten. Nur mußte der Nachmittag zum
Unterricht genommen werden, da der Oberlehrer vormittags am
Gymnasium beschäftigt war.

		Auf dem Fensterbrett neben dem Schreibtisch standen Lillis
Blumentöpfe: winzige Kakteen, eine kleine Zimmerlinde und ein
Myrtenstöckchen. Lilli, die jeden Gegenstand mit ihrer Phantasie
belebte, liebte die kleinen stachligen Gewächse, als wären es
lebendige Kinder; sie pflegte sie mit peinlicher Pünktlichkeit und
beobachtete ihr Wachstum von Tag zu Tag. Jede Blume hatte für sie
eine Seele, für die sie sich verantwortlich glaubte. Seitdem
Großmama ihr nun den kleinen Myrtenableger geschenkt hatte, galt
ihre Hauptsorge der Weiterentwicklung dieses neuen Pfleglings. Ein
jedes junge Blättchen wurde mit Jubel begrüßt.

		Es sah wüst auf dem kleinen Schreibtisch aus. Die Bücher und
Hefte lagen zu kleinen Türmen aufgestapelt; die liederliche Sonja
dachte nicht daran, das Gebrauchte fortzuräumen. Frische
Tintenkleckse prangten auf der neuen graublauen Schreibtischplatte;
unachtsam wischte sie die kleine Russin mit ihrem Kleiderärmel
fort.

		Das umfangreiche russisch-deutsche Wörterbuch, in dem Sonja
soeben nachgeschlagen hatte, fand durchaus [bookmark: page161] keinen Platz mehr in dieser
Bücherunordnung. Unbedacht schleuderte es Sonja einfach neben sich
auf das freie Plätzchen des Fensterbretts. Klirr – flog Lillis
Myrtenbäumchen zur Erde; abgebrochen lag die grüne Krone unter den
Topfscherben.

		Sonja, die sonst nie Rücksicht auf das Eigentum anderer zu
nehmen pflegte, bekam einen Heidenschreck. Lillis Myrte! Heute
morgen erst hatte sie ihr strahlend ein neues Zweiglein
gezeigt!

		Behutsam hob sie die Trümmer auf. Aber da war nichts mehr zu
retten; mitten durch war das junge Bäumchen gebrochen.

		»Ach was,« dachte Sonja, die ihr unbequemen Gedanken geradeso
wie die Topfscherben beiseite schiebend, »ich kaufe ihr eine neue!«
Damit war für sie die Angelegenheit erledigt.

		Nicht lange dauerte die wohltuende Ruhe in dem Lehrerhäuschen.
Iwan hatte es nur kurze Zeit bei seinen Schularbeiten ausgehalten.
Margots lustiges Geplauder mit ihrer zahlreichen Familie lockte ihn
in das Nebenzimmer. Hier war es lustiger, als sich mit den dummen
Zahlen abzuplagen!

		Klein-Margot begrüßte den Spielkameraden freudig. Er wurde ihren
Kindern sofort als Großmama vorgestellt. Leider aber hatte der
wilde Schlingel recht wenig von der Ruhe und Bedächtigkeit einer
solchen Dame. Nach fünf Minuten war ihm das Spiel über, und er sann
auf ein neues.

		»Wenn Hund iist Pappa, err muuß sitzen an Schrreibtisch!«

		Damit packte er den in stiller Beschaulichkeit alle viere von
sich streckenden Papa und band den sich verzweifelt Sträubenden mit
der Hundeleine auf Herrn Doktor Steffens Schreibsessel fest.

		Da saß nun der arme gefesselte Schnauzel, ließ [bookmark: page162] seine Ohren und sein
Schwänzchen hängen und blickte mit dem betrübtesten Teckelgesicht
auf den Schreibtisch seines Herrn. Er wußte ganz genau, daß er auf
diesem Platz nicht weilen durfte, und das schmerzte seine brave
Hundeseele nicht weniger als die Freiheitsberaubung.

		Der kleine Russe aber hatte bereits wieder ein neues Opfer beim
Wickel. Diesmal war es Mija, das Kätzchen. Mit ungestümer Hand riß
er das arme, süß schlummernde Katzenbaby aus dem Steckkissen.

		»Soll sein derr Mamma! Heißt sich Mieze wie Frrau Doktorr – muuß
setzen an Nähtisch!«

		Das unmündige Kind verwandelte sich im Umsehen in eine Mutter.
Freilich mußte Iwan ihm zum Zeichen seiner Würde der Frau Doktor
schwarzseidene Schürze vorbinden.

		Die neue Mutter schien sich in ihrer Rolle nicht recht wohl zu
fühlen. Nachdem sie die scharfen Pfötchen glücklich durch die
Schürzenseide gebohrt hatte, begann sie auf den Nähtisch zu
klettern und sich mit dem Körbchen, das dort stand, eingehend zu
befassen. Bald hatte sie all die Knäuel Stopfgarn und Wolle mit
flinken Pfötchen herausgerissen und zu einem lustigen Wirrwarr
verheddert.

		Iwan jubelte. Margot dagegen wußte nicht recht, sollte sie
lachen oder weinen. Die Kleine fühlte sehr wohl, daß Iwan etwas
Unrechtes damit tat, die Katze an die Sachen der Mutter zu lassen.
Aber – das Kätzchen war zu drollig bei seinem Spiel!

		Der kleine Tunichtgut hatte immer noch nicht genug.

		»Mamma muus rrichtik nähen!«

		Er zog den Nähtischkasten weit heraus, und mit einem Satz war
die Katzenmama auf dem Kasten. Aber das Übergewicht war zu stark.
Mit kläglichem Miau drehte sie sich alsbald auf der Erde zwischen
Bändern, [bookmark: page163]
Knöpfen, Garnrollen, Nadeln, Fingerhut, Scheren und anderem
Zeug.

		Klein-Margot brach in lautes Weinen aus, als sie die Bescherung
sah. Schnauzel klaffte wütend von seinem Schreibsessel herunter,
während die Katze unter dem sie beengenden Wirrwarr jämmerlich
mauzte.

		»Sei sie still, dummerr Ding! Nicht schrreien laut – Frrau
Doktorr hörren und kommen,« versuchte Iwan das weinende Kind zu
beruhigen.

		
Mit kläglichem Miauen drehte sich das
Kätzchen zwischen Bändern, Knöpfen, Garnrollen, Nadeln, Fingerhut,
Scheren und anderem Zeug.



		Es war ihm selbst nicht ganz wohl zumute. Schnell hockte er
nieder, befreite das Kätzchen aus seinem Gefängnis und schleuderte
mit flinker Hand die tausenderlei Kleinigkeiten, wie er sie gerade
zusammenraffte, in den Schubkasten.

		Aber das dreistimmige Konzert war bereits bis in die Küche
gedrungen. Frau Doktor Steffen ließ ihre Gans im Stich und kam
eilig herzu, zu sehen, was ihrem Herzblatt fehle, das stets so
artig spielte.

		Als sie die Tür öffnete, war sie starr vor Entsetzen. Ihr
tadellos ordentlicher Nähtischkasten, an den kein Kind herangehen
durfte! Von Vaters Platz blaffte Schnauzel in ehrlicher Entrüstung,
und im Zimmer sprang das Kätzchen in merkwürdiger Verkleidung
umher! Frau Mieze traute ihren Augen nicht – war [bookmark: page164] das wirklich ihre gute
schwarzseidene Schürze, welche die Katze in Fetzen von sich
abzureißen suchte? Die beiden Kinder aber standen daneben, das eine
heulend, das andere mit trotzigem Schuldbewußtsein im Gesicht.

		»Um Himmels willen, was soll das denn bedeuten?« Frau Mieze, die
stets so tatkräftige, wußte nicht, wo sie hier zuerst anpacken
sollte.

		Klein-Margot stieß ein verzweifeltes »Nicht böse sein,
Muttchen!« heraus, während Iwan unsicher auf das nichtsahnend
herumspringende Kätzchen wies.

		»Derr Katz hat gemacht alles,« stieß er auf Frau Doktors
strafenden Blick hervor.

		»So – auch sich selbst meine neue Schürze vorgebunden und den
Hund auf Herrn Doktors Schreibsessel gesetzt?« fragte Frau Doktor
empört.

		»Alles derr Katz,« beteuerte Iwan, dem es in seiner Haut immer
ungemütlicher wurde.

		»Klein-Margot wird mir die Wahrheit sagen!«

		Die Mutter wandte sich an das Kleinchen. Das schluchzte
wortlos.

		»Na, Margot?«

		»Ludwig sagt, ein anständiger Junge verklatscht niemand,« stieß
Margot in ihrem Jammer hervor.

		Mutter mußte trotz ihres Ärgers lächeln.

		»Erstens bist du kein Junge, und zweitens habe ich dich ja
danach gefragt – also?«

		»Wir haben gespielt; Schnauzel war der Papa und Mija die Mama,
und Iwan hat gesagt, sie müssen am Nähtisch und am Schreibtisch
sitzen,« schluchzte die Kleine.

		»Und meine Schürze?«

		»Die hat Iwan der Katze umgebunden – nicht böse sein, Muttchen!«
Eine erneute Auflage des Geheuls erfolgte.

		»Sie hat gelügt – derr Katz hat genehmt derr Schürrz,«
unterbrach der kleine Russe das Verhör.

		[bookmark: page165] »Iwan,
sieh mich mal an!«

		Trotzig hob der Knabe die Augen zu dem Gesicht der Dame. Aber
vor dem klaren Blick der Frau Doktor, der ihm durch die
Matrosenbluse bis ins innerste Herz zu schauen schien, senkte er
schnell wieder die Lider.

		»Margot lügt nicht,« sagte die Mutter ernst. »Meine Kinder
wissen, daß der liebe Gott jede Lüge hört und darüber traurig ist.
Wenn du mein Junge wärst, würde es jetzt tüchtige Prügel setzen –
nicht dafür, daß du mir das Haus auf den Kopf stellst, meine Sachen
verdirbst und die Kleine auch noch zu diesen Streichen verleitest,
sondern vor allem für das böse Lügen!«

		Iwan machte Miene, zu entwischen.

		»Du kannst hier bleiben,« fuhr Frau Doktor fort. »Ich mag
anderer Leute Kinder nicht schlagen. Aber in den Kaninchenstall,
der gerade leer steht, werde ich dich sperren; dort kannst du über
deine Ungezogenheit nachdenken.«

		Wildes Quieken, als ob ein Schwein gestochen würde, ertönte von
den Lippen des russischen Jungen.

		»Nicht verrsperren in Stall – gebe sie mirr Prrügel,« heulte
er.

		»Willst du künftig immer die Wahrheit sagen?« fragte Frau Doktor
eindringlich.

		»Iich will saggen wahrr iemerr!« beteuerte der Kleine.

		»Dann will ich es dir heute noch einmal verzeihen! Aber sobald
ich dich noch mal auf einer Lüge ertappe, wanderst du in den Stall
– verstanden, mein Sohn? Nun marsch an deine Aufgaben, und wenn ich
dich wieder bei einem Unfug treffe, wirst du mit der Hundeleine wie
Schnauzel an dein Arbeitspult gebunden!«

		Damit befreite Frau Doktor den abwechselnd wedelnden und
blaffenden Dackel von seinem Ehrenplatz. [bookmark: page166] Iwan aber trollte sich
erleichterten Herzens, und Frau Mieze machte sich seufzend daran,
ihren Nähtisch wieder einzuräumen.

		Als der Vater und die Zwillinge mittags heimkamen, ahnten sie
nicht, was für ein stürmischer Vormittag dem stürmischen Morgen
gefolgt war.

		Lilli deckte den Tisch und zeigte sich bei allem so anstellig,
daß Mutter ihre Freude daran hatte. Ihrem Liliputchen tat der
erweiterte Familienkreis mit seinen größeren Anforderungen an das
Haustöchterchen gut. Lilli zeigte von Tag zu Tag mehr, daß sie
nicht nur des Vaters phantasievolle Tochter war, sondern daß sie
auch die praktische Ader ihrer Mutter geerbt hatte.

		Lilli Liliput war eigentlich immer heiter und fröhlich; heute
aber strahlte ihr Gesicht besonders. Doktor Petersen hatte sie in
der französischen Stunde der Klasse als Muster für Pflichttreue und
eifriges Streben hingestellt. Lilli hatte es endlich erreicht! Der
Klassenlehrer nannte sie schon lange nicht mehr »abgebrochener
Riese«; er hatte Achtung bekommen vor dem tüchtigen Geist, der in
dem kleinen Mädel steckte. Lilli war so beseligt, daß sie sich
vornahm, zum Dank dafür von heute an für Doktor Petersen zu
schwärmen, trotzdem sie ihn eigentlich immer noch nicht recht
leiden konnte.

		»Muttchen, nächstens soll unser erstes Kränzchen bei Ilse
Gerhard sein. Lena darf auch; ihre Mutter will, daß das arme Ding
ein bißchen herauskommt,« erzählte Lilli glücklich beim
Mittagstisch. »Nicht wahr, ich darf doch, Muttchen? Sonja kann auch
dabei sein,« setzte sie noch schnell hinzu, und dabei lachte ihr
Schelmengesicht, daß sich die Grübchen vertieften.

		Die Mutter nickte bejahend; sie gönnte ihrem fleißigen Kinde
gern die Freude. Sonja aber, die Lilli gegenüber wegen des
Myrtenstöckchens kein reines Gewissen hatte, sagte noch abweisender
als sonst: [bookmark: page167]
»Warrum lachen du, daß ich mitkomme? Ich will nicht gehen zu Ilse
Gerrharrd, wenn du lachen darrieber.«

		Lilli kicherte wie ein Kobold. Sie konnte sich gar nicht
beruhigen. Ludwig mußte sie sogar auf den Rücken klopfen, damit sie
sich nicht verschluckte.

		»Sei nicht böse, Sonja,« stieß sie endlich hervor, »ich lache
bloß, weil Ilse so was Drolliges gesagt hat.«

		»Was hat Ilse gesaggt?« fragte Sonja neugierig.

		»Sie fragte, ob meine russische Sardine auch mitkommt.«

		Lilli begann schon wieder zu prusten. Ludwig und Margot stimmten
in das Gelächter ein.

		»Ist rruussischer Sarrdine iich?« fuhr Sonja ärgerlich in das
jugendliche Lachen.

		Lilli nickte, sprechen konnte sie nicht.

		»Iich niicht werrden gehen zu Leiten, die mir rruussischer
Sarrdine genennt haben,« sagte Sonja aufgebracht.

		»Sonja hat recht,« mischte sich jetzt der Vater hinein. »Es war
kein hübscher Scherz von Ilse; sie hat es sich wohl nicht überlegt,
daß sie Sonja damit weh tun könnte.«

		Lilli hatte aufgehört zu lachen. Kein Wort hatte Vater von ihrem
eigenen Verhalten gesagt, und doch fühlte sie in der Stille, die
seinen Worten folgte, deutlich den Vorwurf, den er ihr selbst
machte.

		Schnell streckte sie der neben ihr sitzenden Sonja die Hand
hin.

		»Es war häßlich und unbedacht von mir. Ich glaubte, du würdest
auch darüber lachen. Sei wieder gut, Sonja,« bat sie in ihrer
lieben Art.

		Aber Sonja war nachtragend.

		»Laß mirr,« sagte sie mürrisch.

		Da war es um Lillis heitere Stimmung geschehen. Sie machte sich
Vorwürfe, Sonja wegen etwas verlacht [bookmark: page168] zu haben, wofür die doch nichts konnte. Und
schließlich war es ja ganz gleich, was für eine Landsmännin sie
war, wenn sie nur ein nettes Mädel gewesen wäre.

		Nach Tisch, ehe Lilli an ihre Schularbeiten ging, war ihr erster
Weg stets zu Goldschopfs Bauer und zu ihren Blumen. Ob die Sonne
wohl ein neues Myrtenblättchen hervorgelockt hatte?

		Sonja wagte sich nicht in das Mansardenstübchen hinein; sie
blieb draußen auf dem Treppenflur. Das Gewissen schlug ihr.

		»Nanu?«

		Lilli sah sich suchend im Zimmer um. Ihre Augen wanderten von
dem Fensterbrett über den Tisch und von dort in alle Ecken des
Stübchens. Da lugte etwas Grünes unter braunen Scherben hervor. Mit
dem Schrei einer Mutter, deren Kind ein Unglück zugestoßen ist,
stürzte Lilli in die Ecke.

		»Meine Myrte – mein gutes, kleines Myrtchen,« jammerte sie, die
Teile des gebrochenen Stückchens zärtlich zusammenpassend.

		Sonja trat ins Zimmer. Bei Lillis Schmerzausbruch hielt sie es
draußen nicht länger. Unten noch hatte sie geglaubt, sich an Lillis
Ärger zur Strafe für die »russische Sardine« weiden zu können;
jetzt hätte sie was darum gegeben, wenn die Myrte unversehrt auf
dem Fensterbrett gestanden hätte.

		»Du mussen nicht sein traurrik« – sie trat zu dem Ledersofa, auf
dessen Lehne Lilli schluchzend den blonden Kopf vergrub – »ich
werrde kaufen einer neuer Blume.«

		»Ich will keine neue! Mein armes Myrtchen! Nun muß das
Blumenelflein sterben, das darin gewohnt hat,« jammerte Lilli.

		»Was fürr ein Elfen sterrbt?« fragte Sonja erstaunt.

		[bookmark: page169] Lilli
Liliput wischte sich die Tränen aus den Braunaugen, hielt die
geknickten Myrtenzweiglein liebevoll an ihr Herz gepreßt und begann
mit leiser, tränenvoller Stimme zu erzählen. Sonja hockte neben ihr
auf Großmamas Märchensofa und lauschte mit großen Augen ihren
Worten.

		Von dem Blumenelfchen erzählte Lilli, das der liebe Gott, sobald
eine Blume den Kopf aus der Erde strecke, zu ihm herabsende. Wie
der Schutzengel ein gutes Kind, so umschwebt das Elfchen seine
Blume. Es gaukelt lustig im Sonnenschein und freut sich über das
Wachstum, das Gedeihen seines Blümchens. Wenn der Abendtau fällt,
dann huscht es wieder in sein Blumenhaus, und die Blüte schließt
ihre Blätter, daß dem schlummernden Elfchen kein Leid geschieht. Es
badet im Morgentau, trocknet sich mit Sonnenstrahlen und nährt sich
von süßem Blütenseim. Ist die Pflanze, in der das Elfchen wohnt,
abgeblüht, dann fliegt das Blumenelflein zurück zu Gott. Ein
Samenkorn jedoch nimmt es mit sich; daraus läßt der liebe Gott im
nächsten Jahre eine neue Blüte für das Elfchen erstehen. Wenn aber
eine Blume oder ein Bäumchen, bevor es verblüht ist, durch rauhe
Hand zerstört wird, dann muß das arme Elfchen sterben.

		Lilli schwieg betrübt. Eine Hand strich zärtlich über ihr nasses
Gesicht, und Sonja flüsterte, selbst Tränen in den dunklen Augen:
»Oh, tut mich serr, serr leid, daß armer Blumenelfen hat
gesterrbt!«

		Das sonst so unzugängliche, schroffe Mädchen küßte Lilli nach
russischer Sitte auf beide Wangen. Da schlang Lilli Liliput beide
Arme um den Hals der kleinen Russin.

		»Ich will nicht mehr weinen,« flüsterte sie, während ihr,
ungeachtet ihrer Worte, immer noch glänzende Tropfen von den Wangen
perlten, »denn jetzt weiß [bookmark: page170] ich wenigstens, wie lieb du sein kannst. Siehst
du, das hat sicher mein Blumenelflein zuwege gebracht!«

	
		
		


		Winterlust

		Ein scharfer, bitterkalter Winter war ins Land gezogen. Die
Eiszapfen an der Dachrinne tauten nicht ab. In Berlin, wo die hohen
Häuser einander wärmten und Schutz gegen den schneidenden Ostwind
boten, ließ sich die Kälte eher ertragen. Aber draußen in
Schlachtensee heulte der Sturm mit ungeschwächten Lungen über
verschneite Wiesen und den spiegelblanken See. Wer nicht auf die
Straße mußte, blieb daheim am warmen Ofen.

		Nur der Jugend war es einerlei, wieviel Grad unter dem
Gefrierpunkt das Thermometer zeigte. Die schlug lachend dem eisigen
Regiment des Winters ein Schnippchen. Je toller, je schöner! Ob man
auch fußhoch im Schnee watete, was tat's! Um so tadelloser wurde ja
die Rodelbahn zum See hinab.

		Die Schularbeiten kamen jetzt erst bei einbrechender Dunkelheit
zu ihrem Recht. Den Sportschlitten hinter sich oder die
Schlittschuhe am Arm, so zogen Oberlehrers fünf, übermütige
Jugendlust in den blitzenden Augen, hinaus in die weiße Winterwelt.
Das wußte nichts von Kälte und Sturm; das tummelte sich jubelnd,
bis die Wangen so rot waren wie die Näschen.

		Der stumme, erstarrte Wald, in dem sich während der
Morgenstunden nur das Krächzen frierender Krähen vernehmen ließ,
war jetzt belebt. Rote, weiße und grüne Kobolde trieben darin
lachend und rufend ihr Wesen.

		[bookmark: page171] »Juchhu«
– flog ein Schlitten den Berg herunter, »juchhu« – folgte schon der
nächste, und »juchhu« – da lag die ganze Gesellschaft im Schnee.
Aber der war weich, und nur um so ausgelassener erklang das
Jauchzen der jungen Schar.

		»Schade, daß wir keinen Bobschlitten haben,« rief ein grüner
Kobold, der auf den Namen Ilse hörte.

		»Wir bauen einfach einen,« tönte es von einem roten Waldkobold
zurück; unter der leuchtenden Wollmütze lugte Lillis
Schelmengesicht hervor.

		Ilse Gerhard traf jeden Nachmittag mit den Steffenschen Kindern
beim Sport zusammen. Sie war vor einem Jahr in den Weihnachtsferien
von ihrem Papa nach Oberhof mitgenommen worden und kannte daher den
»Rummel«, wie Ludwig sich auszudrücken beliebte, ganz genau. Sogar
die arme Miß war von der übermütigen Lilli dazu gebracht worden,
einen Rodelschlitten zu besteigen; aber nachdem sie beim ersten
Male gleich die nähere Bekanntschaft des Schnees gemacht hatte, zog
sie es vor, Ilse nur abzuholen.

		Ludwig war sofort bei der Hand, den Gedanken seiner
Zwillingsschwester in die Tat umzusetzen. Geschickt koppelte er
mehrere kleine Sportschlitten aneinander, daß ein langes schmales
Ding daraus entstand.

		»Ein großartiger Bob,« lobte Ilse. »Wer übernimmt die
Führung?«

		»Immer der Mann!« Ludwig schlug sich selbstbewußt auf die Brust
und saß bereits auf. »Jetzt du, Ilse! Margot kommt als kleinste in
die Mitte neben Sonja; der fällt das Herz beim Herabsausen ja doch
immer in die Strümpfe. Nun du, Iwan, hop! Lilli kann das Ende
bilden; der macht es nichts, wenn sie auch in den Schnee
kegelt.«

		»Du mußt zählen ›Bob eins – Bob zwei‹, und bei ›Bob drei‹ geht
es los,« belehrte Ilse ihren Vordermann.

		[bookmark: page172] »Bob eins
–«

		»Nicht so doll, Ludwig,« bat Margots ängstliches Stimmchen.

		»Bob zwei –«

		»Ich will herraus – wirr fürrchten sich!«

		Nein, war die Sonja ein Hasenfuß!

		»Bob drei!«

		Unter lautem Gekreisch seiner Insassen glitt der seltsame
Schlitten rasch und immer rascher talwärts.

		»Bahn frei!« ertönte gellend Ludwigs Warnungsruf.

		Ein weites Stück flog man über splitterndes Eis auf den See
hinaus, mitten hinein in die Schlittschuhläufer.

		»Das war fein« – tief aufatmend hielt der Führer an – »wir
wollen gleich noch einmal bobbsen!«

		»Njet – njet – nein, nein! Iech nicht fahrren wiederr das
Bob!«

		Sonja hatte noch jetzt Herzklopfen vor Angst.

		»Warum hast du mich denn bloß so gekniffen? Ich habe gedacht,
ein Krebs sitzt hinter mir,« lachte Ilse sie aus.

		»Nurr ich habe gekneift, niicht zu fallen in Schnee,«
entschuldigte sich Sonja.

		Ludwig zählte nun die Häupter seiner Lieben.

		»Herrjeh – Lilli ist ja nicht da! Ihr Schlitten muß sich
abgekoppelt haben.«

		Richtig, das wollige rote Ende fehlte!

		Man äugte durch die schneeglitzernden Stämme den Berg hinauf.
Kein feuerroter Kobold zu sehen! Wo war Lilli bloß?

		Gleich im Anfang hatte sich die Schlinge gelöst, die sie an
Iwans Schlitten band. Die fröhlichen Genossen sausten zu Tal; Lilli
war plötzlich allein mitten in dem schlohweißen Winterwald. Sie
stand und schaute mit großen Augen um sich.

		[bookmark: page173] Wald? O
nein! Wer im Märchenland zuhause ist wie Lilli Liliput, der sieht,
daß es eine gläserne Zauberstadt ist, die einen umschließt.
Schimmernde Eistürmchen mit Schneewächten und Söllern krönen das
vereiste Buschwerk, das drüben wie ein kristallenes Märchenschloß
steht. Tausende von Diamanten und funkelnden Edelsteinen sind in
den Schneeteppich gewebt. Schau – lugen dort nicht kleine Gnomen
mit schneeiger Zipfelmütze aus Eishöhlen hervor? Und da, der große
gewaltige Baum – ein Schneeriese ist es mit geschwungener Keule. Er
bewacht die schöne Prinzessin Schneeflocke, die unter den weißen
Spitzenschleiern der Kiefern schlummert.

		Horch – was knistert dort im Gezweig? Meister Rauhreif – er ist
bei der Arbeit; feinsten Silberfiligran schmiedet er um das Gewirr
der Äste. Die gläserne Zauberstadt färbt sich allmählich purpurrot;
der kupferne Sonnenball geht hinter dem See zur Rüste. Und immer
noch steht das winzige Menschenkind in der erhabenen Einsamkeit des
Winterreiches, schaut und lauscht und erlebt ein Märchen.

		»Lilli – Liliput –« frische junge Stimmen klangen von unten
herauf.

		Lilli rieb sich die Augen. Versunken war die Zauberstadt, der
Riese wieder eine ganz gewöhnliche verschneite Kiefer; kein Gnom
ließ sich mehr blicken. Der Märchenspuk war zerflattert.

		Juchhei – da flog auch Lilli auf ihrem Schlitten den Berg hinab
zu den rufenden Gefährten. Keiner von ihnen ahnte, was sie
inzwischen dort oben erlebt hatte.

		»Nun wirr werrden laufen Eis,« schlug Iwan vor.

		»Ne, mein Junge, heute nicht mehr! Vater wartet mit der Stunde
auf euch; wir müssen nach Haus.«

		Aber Iwan hatte sein Lebtag nicht gehorchen gelernt. Der dachte
gar nicht daran, Lillis Worte zu befolgen. [bookmark: page174] Zu den langweiligen Schulstunden
kam er noch immer früh genug.

		Ohne daß die anderen es merkten, mischte er sich in das Gewühl
der Eisläufer, denn die Schlittschuhe waren für alle Fälle auch zum
Rodeln mitgenommen worden.

		Die anderen koppelten ihre Schlitten ab. Plötzlich sauste ein
weißes Geschoß durch die Luft, gerade an die Nase der verständig
zur Heimkehr mahnenden Lilli. Hui – ein zweites – ein drittes!
Hüben und drüben flogen die Schneebälle. Eine übermütige Schlacht
entspann sich noch zum Schluß, trotzdem die arme wartende Miß fast
anfror.

		»Das Schneeball iist fürr derr rrussischer Sardine!« Da stäubte
eine weiße Wolke über Ilses Braunhaar.

		»Lilli, das soll ein Kuß sein, wenn auch ein recht kühler!«
Selbst die Herzensfreundinnen bombardierten sich jubelnd.

		»Siehst du, Iwan, weil du dich heute wieder nicht ordentlich
gewaschen hast! Jetzt wirst du wenigstens sauber werden.« Ludwigs
Schneekugel durchsauste die Luft und traf an richtiger Stelle.

		Als sie dann den Heimweg endlich antreten wollten, war Iwan
plötzlich verschwunden. Keine Spur von dem Jungen, als habe der
Eisspiegel ihn plötzlich verschluckt!

		Pah – auf solche Witze fielen die Zwillinge nicht mehr rein.
Sicher hatte er sich hinter irgend einen der überzuckerten
Schneebüsche versteckt. Oder er hatte sich im Bogen durch den Wald
gepirscht, um plötzlich mit lautem Geschrei wie ein Wegelagerer aus
dem Hinterhalt hervorzubrechen und ihnen einen Schreck
einzujagen.

		Man schüttelte sich die Hände zum Abschied.

		»Also morgen zum Eislauf auf dem Wannsee!«

		[bookmark: page175] Da lag
der Wald wieder still und starr da, als hätten nie fröhliche
Kobolde sein eisiges Schweigen belebt.

		Hu, pfiff der Wind draußen auf der Landstraße! Zu Vieren
eingehakt, um seinem wilden Atem Trotz zu bieten, stampften sie
durch den Schnee.

		»Wie schön, daß zu Hause heißer Kaffee und eine warme Stube auf
uns warten,« sagte Lilli und kostete die Gemütlichkeit schon im
voraus. »Denkt nur, wer heute kein Heim hat und auf der Straße
bleiben muß!«

		»Iich finden garr niicht kalt es; iich finden warrm es. Iist
Winter in deutsche Land wie Sommerr in Rrußland,« sagte Sonja
großsprecherisch.

		»Schwindel!« Wie aus einem Munde riefen es die Zwillinge.

		»Sein kein Schwindel,« beharrte Sonja, »frraggt Brruder
Iwan!«

		Herrjeh, der Iwan! Jetzt erst, da die Antwort auf Sonjas Frage
ausblieb, kam es den vieren wieder zum Bewußtsein, daß der Junge
sich ja noch nicht eingefunden hatte.

		»Ob wir noch mal umkehren?« fragte Lilli ihren Zwillingsbruder;
sie hatte eigentlich nun genug von der eisigen Kälte und freute
sich auf die warme Stube zu Hause.

		»Brruder Iwan sein wirrd gegangen zu Haus anderres Weg,«
versetzte Sonja.

		»Ja – ja, kommt nur!«

		Klein Margot, die von einem Fuß auf den anderen tappelte, um
nicht zu erstarren, versuchte die Großen mit fortzuziehen.

		»Ne, die Sache ist mir zu brenzlig,« überlegte der bedächtige
Ludwig. »Bei diesem durchtriebenen Strick muß man auf alles gefaßt
sein. Geht ihr weiter nach Hause! Ich laufe noch mal schnell zu dem
See zurück.«

		[bookmark: page176] »Nein,
Ludwig, dann kehren wir alle um!« Die gute Schwester wollte es
nicht besser haben, als ihr Zwilling.

		»Vater wartet auf Sonja mit der Stunde; du hast doch die schwere
französische Übersetzung zu machen, und unser Küken hier kann sich
'nen Schnuppen holen!«

		Damit schnitt Ludwig alle uneigennützigen Einwendungen der
Schwester ab.

		»So gib mir wenigstens deine Schlittschuhe mit!« Irgend etwas
Liebes mußte Lilli noch ihrem zweiten Ich antun, während sich seine
langen Beine bereits wieder seewärts in Bewegung setzten.

		»Na, warte, mein Jungchen, wenn ich den Weg umsonst machen muß
und du dir etwa zu Hause inzwischen meinen heißen Kaffee schmecken
läßt,« knurrte Ludwig in das Pfeifen des Nordosts hinein.

		Als die drei Mädchen zu Hause anlangten, war Iwan noch nicht da.
Keines von ihnen machte sich darüber Gedanken; Ludwig würde ihn
schon heimbefördern.

		Frau Doktor empfing die rotwangig und lachenden Auges
heimkehrenden Mädel mit warmem Gruß, half ihnen eigenhändig beim
Ablegen der Sachen und erwärmte Nesthäkchens klamme Finger zwischen
den ihren. Anna erschien mit der dampfenden Kaffeekanne; selbst der
Vater kam aus seinem Zimmer herbei, um sich an dem frischen, jungen
Blut zu freuen. Da empfanden nicht nur die Steffenschen Kinder das
Behagen eines solchen Heimkehrens. Auch Sonja konnte sich nicht dem
Zauber des deutschen Familienlebens entziehen.

		»Ludwig und Iwan kommen gleich nach,« hatte Lilli auf die Frage
der Eltern geantwortet.

		Das war ja keine Unwahrheit, und sie ersparte dem Kleinen, der
sicher nur einen Spaß hatte machen [bookmark: page177] wollen, dadurch Schelte. Ludwig würde ihm
schon die Flötentöne beibringen; davon konnte Lilli überzeugt
sein.

		Aber »die Nürnberger hängen keinen, sie hätten ihn denn«, besagt
ein altes Sprichwort. Vergebens suchte Ludwig am Ufer des
Schlachtensees und auf der noch immer befahrenen Rodelbahn nach dem
kleinen Russen. Sollte der Strick etwa die edle Dreistigkeit gehabt
haben, trotz Lillis Verbot noch Schlittschuh zu laufen?

		
»Na, freu' dir, mein Jungeken!« sagte Ludwig
als echter Berliner.«



		Scharf äugte Ludwig über die blanke, vom Wind gefegte Fläche. Es
begann schon zu dunkeln; man unterschied nur noch die Umrisse der
über das Eis Fliegenden gegen den weißen Schneehintergrund, der das
Ufer umböschte.

		Aber Ludwig hatte Augen, so scharf wie ein Luchs. Dort drüben am
Badehäuschen der Knirps mit der großen Pelzmütze – natürlich, das
war doch kein anderer als der Gesuchte!

		»Na, freu' dir, mein Jungeken!« dachte Ludwig als echter
Berliner, während er quer über den See auf die Pelzmütze
zusteuerte.

		Doch die blieb nicht an einem Ort. Jetzt war sie [bookmark: page178] hier, jetzt dort, nun
wieder am entgegengesetzten Ende des Sees. Hätte er der Lilli doch
nur nicht seine Schlittschuhe mitgegeben! Es war keine Kleinigkeit,
auf Stiefeln über das tückische blanke Eis zu laufen und noch dazu
jemand auf Schlittschuhen zu erwischen.

		Dreimal hatte der Gymnasiast bereits die Anziehungskraft der
Erde kennen gelernt, was seine Laune und Iwans Aussichten nicht
gerade verbesserte. Jetzt endlich war die große Pelzmütze nur noch
etwa zehn Meter von ihm entfernt. Immer kleiner wurde der
Zwischenraum, da Iwan, der trotz seiner Jugend ein vorzüglicher
Schlittschuhläufer war, gerade einen Eistanz versuchte.

		Schon streckte Ludwig den Arm aus, um den kleinen Durchgänger
von hinten zu fassen. Da schlug dieser nichts ahnend einen Bogen
und – heidi, weg war er.

		»Iwan – Iwan – wirst du wohl sofort abschnallen!« Ludwig legte
die Hände an den Mund und schrie es hinter dem Fortsausenden
her.

		Hatte der Schlingel wirklich nicht gehört, oder stellte er sich
nur taub? Jedenfalls ließ er sich in keiner Weise in seinen Künsten
stören.

		»Iwan, du versäumst die Unterrichtstunde!«

		Mit dem Nordost um die Wette strengte Ludwig seine Lungen an.
Aber selbst wenn Iwan ihn verstanden hätte, wäre wohl nichts
weniger geeignet gewesen, ihn zur Unterbrechung seines Vergnügens
zu bewegen, als der Hinweis auf die wenig beliebte Schulstunde.

		An das äußerste Ende des Sees hatte der Racker sich
zurückgezogen, und wieder mußte der arme Ludwig auf Schusters
Rappen hinterdrein. Die zunehmende Dunkelheit erschwerte die
Verfolgung; kaum vermochte Ludwig noch die große Pelzmütze zu
sichten.

		Potz Donnerdoria – da lag er wieder! Schimpfend [bookmark: page179] krabbelte sich Ludwig aus
seinem feuchtkalten Lager empor. Als er sich den Schnee aus den
Augen gerieben hatte und aufs neue Umschau hielt, entdeckte er
plötzlich Iwan mit hohnlachendem Gesicht in unmittelbarer Nähe.

		»Iwan, du schnallst augenblicklich ab, sonst kannst du dich auf
mächtige Haue gefaßt machen,« befahl Ludwig ihm aufgebracht.

		Statt der Aufforderung Folge zu leisten, drehte der Schlingel
ihm gemütlich eine lange Nase.

		»Na, dich werd' ich!«

		Mit einer unvorhergesehenen Wendung wollte Ludwig den Frechdachs
packen. Aber – ein einziger Bogen hatte ihn bereits aus greifbarer
Nähe gebracht.

		Eine wilde Jagd begann jetzt. Iwan quiekte und johlte vor
Vergnügen, während der atemlose Ludwig vergeblich hinter ihm her
jagte. Dabei hatte der kleine Strick noch die Unverfrorenheit,
seinen Vorsprung immer wieder zu Eiskünsten zu benutzen. Kam Ludwig
endlich herangeschnauft, war er auf und davon.

		Das hätte so in aller Gemütsruhe wohl noch stundenlang fortgehen
können. Aber es gab eine ausgleichende Gerechtigkeit.

		Die Eisbahn hatte sich geleert. Schwarz kroch der Winterabend
über die mit dem Horizont verschwimmende Fläche.

		Gerade als Iwan lachend aus angemessener Entfernung beteuerte:
»Iist sich wuunderrvoll heit; ich mich haben amisiert niemals so
gutt,« geriet er mit dem rechten Fuß in ein Eisloch. Vergebens
versuchte er, sich schnell wieder aufzurichten. Sein Verfolger
hatte die günstige Gelegenheit und ihn selbst bereits am
Schopf.

		Zwei kunstgerechte Maulschellen brannten auf den ohnedies schon
glühenden Wangen des kleinen Sünders. [bookmark: page180] »Dich werde ich Mores lehren!
Willst du wohl jetzt sofort aufstehen?«

		»Niicht kennen iich – haben gebrrecht Bein!« heulte Iwan wie
toll und sielte sich dazu ungebärdig im Schnee.

		»Auf deine Flunkereien fall' ich nicht 'rein! Auf – oder es
setzt nochmal Kloppe!« Der sonst so gemütliche Ludwig war
geladen.

		»Iich doch nicht kennen – gebrrecht Bein – wahrr- und
wahrrhaftick,« beteuerte immer wieder der heulende kleine
Russe.

		»Dich durchschaue ich! Du lügst mir den Buckel voll und lachst
dir hinterdrein ins Fäustchen.«

		Trotzdem Ludwig davon überzeugt war, daß Iwan sich nur
verstellte, mußte er sich aber doch, um endlich heimzukommen, dazu
herbeilassen, ihm eigenhändig aufzuhelfen. Bei der geringsten
Berührung des rechten Knöchels winselte jedoch Iwan wie ein junger
Teckel.

		Hatte er am Ende sich wirklich etwas getan? Log er ausnahmsweise
mal nicht?

		Ludwig setzte den Kleinen auf seinen Sportschlitten und zog ihn
so zum Ufer, alle paar Sekunden mißtrauisch rückwärts äugend, ob
sein Gefangener nicht plötzlich Fersengeld gab und auskniff.

		Ach, dem kleinen Russen waren seine Fluchtgelüste gründlich
vergangen! Er hatte tatsächlich heftige Schmerzen. Als das Ufer
erreicht und die Schlittschuhe abgeschnallt waren, vermochte er den
Fuß nicht aufzusetzen. Ludwig mußte sich zu all dem Ärger und der
Anstrengung auch noch dazu bequemen, sich als Zugtier vor den
Schlitten zu spannen und Iwan nach Haus zu ziehen. Was mochte man
dort über ihr langes Ausbleiben denken?

		Längst hatte Sonjas Unterrichtstunde begonnen. Unzufrieden
blickte Doktor Steffen immer wieder nach [bookmark: page181] der Uhr über dem Schreibtisch und
verglich sie mit seiner Taschenuhr. Sechs Schläge hatte sie soeben
vernehmen lassen. Unerhört, daß die Jungen noch immer nicht zu
Hause waren! Iwan versuchte ja öfters mal die Schulstunde zu
schwänzen; aber daß sein gewissenhafter Großer das zuließ, verstand
er einfach nicht. Ludwig selbst hatte auch sicher noch Aufgaben zu
erledigen.

		Auf Doktor Steffens erneutes Forschen hatte Sonja die Auskunft
gegeben: »Warr sich pletzlich verrschwunden, Brrudder Iwan. Sein
Ludwig gegangen zurick, ihm zu hollen.«

		So, nun wurde dem Oberlehrer die Sache klar. Wer weiß, wo der
kleine Tunichtgut sich versteckt hatte! Aber die versäumte
Schulstunde hatte er nachzuarbeiten, und wenn es zehn Uhr werden
sollte. Darin verstand Doktor Steffen keinen Spaß.

		Sonja gab sich indessen redlich Mühe, durch doppelte
Aufmerksamkeit die Ungezogenheit ihres kleinen Bruders gutzumachen.
Zudem: wenn das Auge hell ist und der Kopf klar von der reinen
Winterluft, arbeitet es sich noch einmal so gut.

		Auch im Mansardenstübchen wurde mit lebhaftem Eifer gelernt und
geschrieben. Lilli schwitzte über einer besonders schweren
französischen Übung. Die eine Stelle wollte und wollte sich nicht
übersetzen lassen.

		Da trat Sonja, die bereits mit der Unterrichtstunde fertig war,
ins Zimmer, um ihre Violine zum Üben zu holen. Sie war eine gute
Geigerin. Während Lilli immer nur seufzend ans Klavier heranging,
war das Üben für die kleine Russin eine Freude. Und das
merkwürdigste dabei war das eckige, unschöne Gesicht bekam einen
innigen Ausdruck, ja, sah geradezu hübsch aus, wenn Sonja den Bogen
führte. Hätte Lilli nicht schon gewußt, daß auch weiche Gefühle in
der sich so [bookmark: page182]
schroff zeigenden jungen Petersburgerin lebten, dies Geigenspiel
hätte es ihr verraten.

		»Sonja« – niemals hatte Lilli den Eintritt der Gefährtin
freudiger begrüßt als augenblicklich – »du bist meine Retterin in
der Not. Komm, bitte, her und übersetze mir die Stelle!«

		Die russischen Kinder sprachen ein vorzügliches Französisch, wie
es bei Russen oft der Fall ist. Mit Leichtigkeit half Sonja der
schiffbrüchigen Lilli über die Klippe hinweg.

		»Sehen du,« sagte sie, als die Blondzöpfige ihr dankbar über den
dunklen Schopf fuhr, »sein rruussischer Sarrdine doch gutt zu
was!«

		»Pfui, Sonja, du hast mir versprochen, nicht mehr daran zu
denken! Ilse tut der häßliche Name auch sehr leid. Wenn du es nicht
vergessen kannst ...«

		»Ilse Gerrharrdt mir haben gebetet pardon; darrum iich werrden
gehen zu sie zu Krränzchen!«

		Im Grunde war die kleine Russin freilich sehr froh, daß sie
nicht mehr auf Ilse böse zu sein brauchte und zum Kränzchen
zugezogen wurde.

		Vergeblich hatte Lilli bisher nach dem Nebenzimmer auf die
Tritte ihres Zwillingsbruders gelauscht.

		»Sag, Sonja, sind Ludwig und Iwan denn noch immer nicht da?«

		»Sein gekommt eben. Ludwig haben gebrringt Brruder Iwan auf
Schlitten. Iist sich gelauft Eis – hat sich vergestaucht Fuß.«

		»O weh, den Fuß hat sich Iwan verstaucht? Armes Kerlchen! Aber
das ist die Strafe, weil er ungehorsam gewesen ist,« erklärte Lilli
halb mitleidig, halb empört; dabei ahnte sie noch nicht mal, wie
man ihrem geliebten Zwillingsbruder mitgespielt hatte.

		»Hat gesaggt auch Herr Doktorr, will niicht strrafen Brruder
Iwan, weil haben gestrrafen lieber Gott ihm selberr,« berichtete
Sonja.

		[bookmark: page183] Ja, Iwan
sollte noch lange an seinen Ungehorsam denken. Wochenlang mußte er
mit schmerzendem Fuß still liegen. Das war ein schweres Stück für
den wilden Jungen, besonders bei dem herrlichen Frostwetter,
während die anderen Kinder sich beim Wintersport vergnügten. Wie
schön mußte es jetzt auf dem Wannsee sein!

		*

		Tiefblauer Frosthimmel stülpte sich wie eine Kristallglocke über
den See. Der bot ein buntes, farbenfreudiges Bild. Fröhliche
Gestalten wiegten sich in anmutigen Bewegungen auf seinem harten
Spiegel, glitten pfeilschnell auf blitzblankem Eisen dahin und
drehten sich in kunstvollen Tänzen. Dazwischen sah man
Stuhlschlitten mit frierenden Kleinen, die von den großen
Geschwistern geschoben wurden und trotz der schneidenden Kälte
nicht heim wollten. Das Schönste aber waren die Segelschlitten.
Hei, wie der Wind die weißen Segel blähte und die schmalen
Nußschalen in rasender Fahrt über den See trieb! Ein
schneeglitzernder Uferrahmen schloß das lachende Bild ein. Aus
reifbehangenem Buschwerk lugten ringsum die Villen; ihre Fenster
flammten und brannten im Strahl der scheidenden Sonne. Geisterhaft
tauchte jenseits des Waldes schon die bleiche Mondsichel auf.

		Rosige Mädelchen, denen die Freude am Dasein aus den Augen
blitzte, glitten, die Hände zur festen Kette geschlungen, in
zierlichen Bogen über den See. Es waren die drei Freundinnen. Bald
lief man Omnibus oder vielmehr Omnibum, wie es in der Mädelsprache
hieß, bald Achten, Dreien, Schlange, Windmühle, ja sogar
Praline!

		Die große Schwarze mit der Pelzmütze auf dem kurzen Haar zog
durch ihr vorzügliches Laufen manchen Blick auf sich. Sonja
Pietrowicz war gleich ihrem Bruder auf dem Eis daheim wie der Fisch
im Wasser; [bookmark: page184]
sie lief so sicher und geschmeidig, daß die anderen ihr neidlos den
ersten Preis zuerkannten.

		»Iist keine Wunder, wenn ich laufen gutt; iich bin gekommt schon
auf das Welt mit Schlittschuhe,« erklärte Sonja erfreut über das
begeisterte Lob der drei.

		Plötzlich rief Ilse Gerhard jubelnd: »Papa – da ist Papa,« und
lief mit einem möglichst tadellosen Bogen auf das Ufer zu, an dem
ein Herr im kostbaren Pelz lächelnd zu den dreien
herüberwinkte.

		Bums – tadellos lag das junge Fräulein im Schnee an der
Uferböschung; es war so erfreut über das Erscheinen des Vaters
gewesen, daß nicht nur die Hände, sondern auch die Füße grüßend in
die Luft flogen.

		Die Freundinnen, die ebenfalls auf das Ufer zu liefen, knicksten
höflich vor dem Bankdirektor. Bums – da versank auch Lilli wie auf
Befehl in die Unterwelt. Nur eine hohe Säule, Sonja Pietrowicz,
ragte noch empor.

		Ilses Vater lachte herzlich über die fußfällige Begrüßung der
Mädel.

		»Hättet ihr wohl Lust, noch vor Dunkelheit eine kleine
Segelschlittenfahrt zu unternehmen, Kinder?«

		Heller dreistimmiger Jubel war die einzige Antwort.

		Der Bankdirektor verhandelte mit einem Mann, und ehe die drei
wußten, wie ihnen geschah, saßen sie selbst in einer solchen
schmalen Nußschale, die sie bisher nur mit unerreichbarer Sehnsucht
betrachtet hatten.

		Hallo, da flogen sie schon wie ein Riesenvogel durch die Luft.
Ilse verging Hören und Sehen; Sonja kreischte und hielt ihre Hand
fest in die Lillis gekrallt. Diese aber hatte nur den einen
Gedanken: »Schade, daß mein Ludwig gerade heute nicht dabei
ist!«

		Das war ein herrlicher Nachmittag! Und die bewundernden,
teilweise sogar etwas neidischen Blicke der übrigen Mädel und
Jungen, die erstaunt im Laufen [bookmark: page185] innehielten und den drei Glücklichen
andachtvoll nachschauten, waren eine durchaus nicht zu verachtende
Zugabe.

		Aber alles hat einmal ein Ende – leider auch das schönste
Vergnügen! Aus dem Walde kam die Dämmerung mit grauen Flügeln
geflattert und breitete ihre farblosen Netze über das bunte Treiben
auf dem Eis. Das frohe Lachen, die jubelnden Stimmen ließ sie
verstummen. Nur die hellen Fensteraugen der Villen blitzten noch
über den vereinsamten See.

	
		
		


		Das erste Kränzchen

		Nur wer selbst einmal solch erstes Mädchenkränzchen erlebt hat,
kann sich von Lillis Aufregung an dem endlich angebrochenen Tage
einen annähernden Begriff machen. In der Schule mußte sie – ein nie
dagewesener Fall – zur Aufmerksamkeit ermahnt werden. Zu Hause war
das Mädel, sonst der Mutter rechte Hand, heute geradezu
unbrauchbar. Statt des Suppenlöffels legte Lilli das Brotmesser
hin; Margot zog sie das Kleid verkehrt an, und dem Vater brachte
sie nach Tisch statt des gewünschten Aschbechers vom Schreibtisch
das Tintenfaß.

		»Das Kränzchen spukt!«

		Doktor Steffen lachte nur. Selbst Mutter schalt heute nicht; sie
wurde wieder jung in ihrem Kinde. Sie dachte der Zeit, da sie
selbst als braunzöpfiges Mädel in jubelnder Aufregung am ersten
Kränzchentage die halbe Wirtschaft daheim zerschlagen hatte und
dann – zur Strafe nicht gehen durfte.

		»Handarbeiten müssen wir mitbringen, Sonja; [bookmark: page186] sonst ist es nicht richtig,
sagt Lena, und die weiß es von ihrer großen Schwester.«

		»Was fürr ein Arrbeit?« fragte Sonja erstaunt.

		»Eine Handarbeit! Hast du keine? Ja, dann weiß ich wirklich
nicht, ob du zugelassen werden kannst. Kaffee mit Kuchen und
Handarbeiten sind die Hauptsache bei einem Kränzchen. Und dreizehn
Jahr bist du auch noch nicht!« Lilli sah sorgenvoll drein.

		»Wirr sollen nähen in Krränzchen?« fragte Sonja nochmal,
verwundert auf die Kreuzstichdecke weisend, die Lilli eben
einpackte; es war ihre ewige Handarbeit, die niemals fertig
wurde.

		»Na ja, Handarbeiten! Ich habe noch ein angefangenes
Tablettdeckchen; das werde ich dir borgen.« Lilli war froh, einen
Ausweg in dieser schwierigen Lage gefunden zu haben.

		»Iich nicht weiß arrbeiten Hand,« gestand das russische Mädchen
ein wenig kleinlaut.

		»Ich zeige es dir; ich gebe dir Handarbeitstunde. Au, das wird
fein!« In ihrer glückseligen Erwartung war Lilli heute zu allem
bereit.

		Die beiden Mädchen standen seit dem Tage, an dem Sonja Lillis
Myrtenbäumchen zerstört hatte, bedeutend besser miteinander.

		»Aber meine Freundin ist sie deshalb noch lange nicht,« hatte
Lilli allerdings Ilse und Lena anvertraut, »denn erstens ist sie
noch viel zu jung dazu, und zweitens ist sie mir auch zu lang.«

		Tatsächlich: Lilli Liliput hätte Sonja viel lieber gehabt, wäre
sie nicht gar so groß gewesen. Sie kam sich neben der
starkknochigen, langen Russin mit ihrem zierlichen Figürchen noch
kleiner vor als früher, und das war etwas, das Lilli nicht
verzeihen konnte.

		Mit verschiedenen Gefühlen betraten die Kränzchenschwestern das
feine Heim des Bankdirektors. Die [bookmark: page187] schüchterne Lena wagte ihre Füße, trotzdem
sie sich den Schnee draußen sorgfältig abgetreten hatte, kaum auf
die roten Teppiche zu setzen, mit denen das Treppenhaus
ausgeschlagen war. Niedergeschlagenen Auges ging sie durch die sie
bedrückende Pracht.

		Sonja dagegen ließ ihre schwarzen Augen wie Feuerräder im Kreise
herumgehen. Neugierig musterte sie alles, ja, nahm zu Lillis
Schreck sogar eine kostbare Vase in die Hand.

		»Laß stehen,« flüsterte die kleine Erzieherin ihr zu. »Man faßt
bei fremden Leuten nichts an!«

		»Iist ja hierr kein Mamma, zu sein ärrgerlich,« gab Sonja mit
Gemütsruhe auf Lillis Vorwurf zurück.

		»Das ist ganz gleich! Man tut es nicht, weil es sich nicht
schickt,« belehrte Lilli Liliput.

		In der größten Aufregung befand sich Ilse Gerhardt selber. Sie
war so glückselig, muntere Gefährtinnen in ihrem stillen Hause zu
haben, daß sie fast vergaß, zum Nähertreten aufzufordern.

		»Also das sind die vier Blümchen?« In herzgewinnender Weise
begrüßte Ilses Vater, der sich früher freigemacht hatte, die
fremden Mädchen. »Werde ich denn auch zum Kränzchenkaffee
zugelassen?«

		»Ja, ja,« rief Ilse begeistert, während die anderen verlegen
schwiegen.

		Ilse färbte sich plötzlich purpurrot. Es kam ihr zum Bewußtsein,
daß sie soeben nur auf den eigenen Wunsch Rücksicht genommen hatte.
Sicher fühlten sich die Freundinnen durch Papas Gegenwart
bedrückt.

		Aber da schüttelte der Vater zu Ilses ungeheurer Erleichterung
lächelnd den Kopf.

		»Nein – nein! Es war nur ein Scherz. Ich passe nicht zu solchen
zarten Blümchen. Selbst als Schmetterling bin ich zu alt; höchstens
gebe ich noch einen betagten Maikäfer ab.«

		[bookmark: page188] Kichernd
über den Vergleich zog das Mädchenquartett in das Obergeschoß.

		Am Eingang zu dem Rosenknospenzimmer hatte sich eine schon etwas
abgeblühte, umfangreiche Rose aufgepflanzt, die alte Alwine. Beide
Hände streckte sie den Ankömmlingen entgegen.

		»Das ist schön, daß ihr unser Kind besucht! Nun laßt es euch nur
schmecken, junge Fräuleins!« Mit diesen sichtlich von Herzen
kommenden Worten öffnete sie die Tür zu Ilses Reich.

		Selbst Lilli, die doch das Zimmer der Freundin längst kannte,
konnte einen Ausruf der Bewunderung nicht unterdrücken. Ilse hatte
aber auch ihre Sache zu hübsch gemacht.

		In dem duftigen rosa Mädchenzimmer war der Kaffeetisch vor dem
weichen Sofa mit einer rosenroten Decke geschmückt. Zierlich hatte
Ilse eigenhändig die allerliebsten Täßchen, das Kaffeegerät und den
Kuchenkorb darauf geordnet.

		Mohrenköpfe mit Schlagsahne! Welches junge Herz schlägt bei
diesem Anblick nicht schneller – welcher jugendliche Magen regt
sich nicht unternehmungslustig! Sogar die Rosen, die auf den Tassen
verteilt lagen, jede in einer anderen Farbe, hatten es schwer, sich
neben solcher Magenfreude würdig zu behaupten.

		Ilse aber blickte mit Staunen auf den Rosenflor.

		»Papa, sicher der gute Papa!« Damit sprang sie wieder die
Treppen hinab, um sich für die wunderhübsche Überraschung zu
bedanken.

		Die Miß übernahm inzwischen das Eingießen und rückte mit ihrem
lebhaften Englisch den jungen Gästen zu Leibe. Aber merkwürdig:
heute, wo ihre Reden handgreiflich durch Mohrenköpfe mit
Schlagsahne unterstützt waren, wurde sie von allen glänzend
verstanden. Als Ilse wiederkam, war man schon bei bester [bookmark: page189] Arbeit. Die Miß
war riesig nett, aber das Nettste an ihr war, daß sie sich nach
einem Weilchen wieder »verzupfte«. Nun erst wurden die Mäulchen zum
Schlecken, Schwatzen und Lachen richtig in Gang gebracht.

		»Hierr es mirr gefallen gutt« – Sonja ließ die Augen in Ilses
reizendem Zimmer umherwandern – »besserr als dein Dachstub,
Lilli!«

		Diese wurde rot vor Ärger; auch Lenas und Ilses Wangen färbten
sich dunkler. Lena Ritter bei dem Gedanken, wie Sonja wohl erst
über ihr bescheidenes Heim urteilen würde, und Ilse ärgerte sich
über die Taktlosigkeit gegen ihre Herzensfreundin.

		»Ich finde Lillis Mansardenstübchen mindestens so hübsch wie
mein Zimmer,« widersprach Ilse eifrig. »Es ist so gemütlich bei
ihr! Ich habe kein solch großes Ledersofa, in dem wir alle vier
Platz hätten, und so gutgepflegte Blumen stehen auch nicht an
meinem Fenster.«

		Lilli nickte der guten Freundin dankbar zu; Lena aber sagte
leise unter noch tieferem Erröten: »Da darf ich dich wohl gar nicht
bitten, Sonja, mich zu besuchen, denn wir bewohnen überhaupt nur
eine Dachwohnung.«

		Jetzt wäre die Reihe, rot zu werden, an Sonja gewesen. Aber die
hatte ein dickes Fell; sie zuckte nur gleichmütig die Achsel. Ilse
aber fühlte als Wirtin die Verpflichtung, dem unerfreulichen
Gespräch ein Ende zu machen.

		»Was beginnen wir zuerst?« fragte sie, nachdem Alwine die Tassen
abgeräumt hatte.

		Sie wandte sich dabei an Lena, denn diese wußte in
Kränzchendingen von ihrer großen Schwester her Bescheid. Auch hatte
die gutherzige Ilse den Wunsch, die bescheidene Lena
auszuzeichnen.

		»Wir müssen Kränzchengesetze mit Strafen vereinbaren und uns
andere Namen geben.«

		[bookmark: page190] Im
Augenblick war die kleine Wolke am Kränzchenhimmel wieder hellstem
Sonnenschein gewichen.

		»Blumennamen?« fragte Ilse.

		»Ach ne, das ist abgeklappert! In der vorigen Klasse haben wir
uns schon Blumennamen zugelegt. Ich schlage vor: drei geben immer
der vierten einen passenden Namen, ja?«

		»Angenommen!« erklang es allgemein.

		»Also erst die Wirtin! Wie nennen wir Ilse?«

		Drei Mädchenköpfe wurden gedankenschwer in die Hand gestützt;
tiefes Schweigen löste das lustige Stimmengewirr ab.

		»Was meint ihr zu ›Glückspilz‹?« fragte Lilli.

		»O nein, ich bin kein Glückspilz,« wandte Ilse kopfschüttelnd
und traurigen Tones ein. »Glückspilze seid ihr, weil ihr eine
gesunde Mama zu Hause habt.«

		»Du hast recht, mein Ilsenkind!« Lilli drückte in liebevollem
Verstehen die Hand der neben ihr Sitzenden, während Sonja rief:
»Mirr hat mein Mamma gegeben forrt; ich sein auch niicht
Glückspilz.«

		»Sie hat es doch sicher zu deinem Besten, also auch zu deinem
Glücke getan,« berichtigte Ilse.

		»Wie findet ihr für Ilse den Namen ›Prinzeßchen‹?« fragte Lena;
sie kam sich wirklich wie in einem Schloß vor.

		Lenas Vorschlag rief allgemeine Begeisterung hervor.

		»Au ja – fein – das Namen paßt!«

		»Nun Sonja – nein, erst Lena!«

		»Also gut! Wie soll Lena heißen?«

		Wieder tiefsinniges Vorsichhinbrüten.

		»Kann werrden geheißt Katzchen, weil wohnt an Dach.«

		»Pfui, Sonja!« Ilse und Lilli riefen es zu gleicher Zeit,
während Lena die Augen senkte.

		[bookmark: page191]
»Hausmütterchen wäre schon passender, aber wir müssen noch einen
viel schöneren Namen für unsere gute Lena finden,« ereiferte sich
Lilli. »›Heimchen am Herd‹! Seid ihr damit einverstanden?«

		»Ja – ja,« erklang es zustimmend, »Heimchen!«

		»Nun ihr sollt nennen mirr,« sagte Sonja erwartungsvoll.

		»Kosak,« schlug Ilse lachend vor.

		»Njet – nein, will ich nicht werrden genennt Kosak und niicht
rruussischer Sarrdine,« wehrte sich Sonja.

		»Wie wäre denn Kratzbürste?« fragte Lilli neckend.

		»O nein, iich will haben ein schönes Name,« verlangte die kleine
Petersburgerin.

		Aus Lillis Braunaugen lachte der Schelm.

		»Gefällt dir ›Knurr-Murr‹ besser?«

		»›Knurr-Murr‹ iist serr schön,« erklärte Sonja unter größter
Heiterkeit der übrigen, mit diesem Namen einverstanden; sie
beherrschte die deutsche Sprache noch nicht genügend, um die Worte
von »knurren« und »murren« abzuleiten.

		»Lilli braucht keinen neuen Namen; sie heißt Liliputchen und
fertig,« sagte nun Ilse harmlos, die immer noch eine Vorliebe für
diese Bezeichnung hatte.

		Aber Lilli teilte diese Vorliebe durchaus nicht. Krebsrot wurde
ihr Gesicht; Tränen brannten ihr in den Augen, und mit merkwürdig
belegter Stimme rief sie: »Dann könnt ihr meinetwegen das Kränzchen
ohne mich machen!«

		»Aber Lilli – Lillichen« – ganz entsetzt war Ilse über das, was
sie da angerichtet hatte, und ihre Augen baten flehentlich, nicht
beleidigt zu sein – »ich habe es doch nicht böse gemeint! Wenn du
den Namen nicht magst, suchen wir einen anderen für dich.«

		»Warrum wollen du nicht werrden geheißt Lilipuutchen?« [bookmark: page192] fragte Sonja, die
Lillis sterbliche Stelle noch nicht kannte.

		»Weil ich es eben nicht mag – weil ich keine Pute bin,« gab
Lilli, noch immer gereizt, zur Antwort.

		Wer als die anderen jetzt in helles Lachen ausbrachen, mußte sie
doch einstimmen. Kränzchenlachen wirkt noch ansteckender als jedes
andere Mädchenlachen.

		»›Kobold‹ paßt für Lilli; sie ist die Lustigste in der ganzen
Klasse, trotzdem sie die Erste ist,« schlug Lena Ritter nach kurzem
Besinnen vor.

		»Ich dachte an ›Märchen‹, weil ihr jedes Ding, das für uns stumm
und dumm ist, ein Märchen erzählt,« warf Ilse ein.

		»Also Märchenkobold!« Lilli lachte selbst, und dabei blieb es.
Somit war denn das große Ereignis, die Kränzchentaufe, glücklich
vorüber.

		»Nun die Gesetze« – Ilse entfaltete einen Riesenbogen – »wieviel
soll als Strafe für Zuwiderhandlung gegen die einzelnen
Vorschriften angesetzt werden?«

		»Zehn Pfennick,« rief Sonja.

		»Nein, das ist viel zu viel; höchstens die Hälfte,« widersprach
Lilli.

		Lena schwieg, da schon fünf Pfennige für sie die Hälfte des
Wochengeldes bedeuteten.

		»Schön, also fünf Pfennige in die Kränzchenkasse zahlt man
erstens: ›Wenn man einen anderen Namen als die Kränzchennamen
gebraucht‹ – zweitens: ›Wenn man zu spät kommt‹ – drittens: ›Wenn
man sich nicht verträgt‹ – viertens: ›Wenn man seine Handarbeit
vergißt‹ –«

		Die Vorschläge regneten nur so von allen Seiten, daß Ilse mit
dem Schreiben gar nicht mitkam. Bald war der Riesenbogen bis auf
das kleinste Fleckchen mit Kränzchengesetzen vollgeschrieben.

		[bookmark: page193] »Na, wenn
ich für all das zahlen soll, kann ich mir keine Hefte, Bleistifte
und Federn mehr kaufen!«

		»Du mußt eben aufpassen, Lena.«

		»Paß du nur selbst auf, Prinzeßchen, und berappe mal gefälligst
die ersten fünf Pfennig für falsche Namensnennung! Hurra, der
Grundstein zu unserem Reichtum ist gelegt,« jubelte
Märchenkobold.

		»Nun wollen wir aber arbeiten,« mahnte das pflichtgetreue
Heimchen.

		Die Handarbeiten wurden vorgeholt. Knurr-Murr machte ein rechtes
Knurr-Murr-Gesicht; sie wußte, daß sie auf diesem Gebiet keine Ehre
einlegen würde.

		Und das tat sie redlich!

		»Hier, Knurr-Murr, ist dein Deckchen. Die Blumen und Blätter
werden dick gestickt; das ist zu schwer für dich. Aber die Ranken
machst du selber; Stielstich kann sogar schon unsere kleine
Margot.«

		Märchenkobold fing Knurr-Murr die Arbeit an und reichte sie ihr
dann herüber.

		Da saß nun die arme Sonja vor ihrem Deckchen mit einer Miene,
als ob man einem Wickelkind von vier Wochen eine Stickerei zu
vollenden gibt. Viel mehr verstand die junge Russin auch nicht
davon. In Petersburg hätte sie nie eine Näharbeit in die Hand
genommen. Nicht einmal einen Knopf hatte sie sich selbst angenäht.
Entweder besorgten dies die Dienstboten, oder es unterblieb
überhaupt. Was kümmerte das Sonja!

		Mit ablehnenden Blicken betrachtete sie die kleinen, zierlichen
Stiche, die Lilli ihr vorgemacht hatte. Sie verspürte nicht die
mindeste Lust, sich damit abzuquälen. Wie konnten die deutschen
Mädchen so was nur zu ihrem Vergnügen tun!

		Sonja sah sich im Kreise der Kränzchenschwestern um. Wirklich,
da wurde allenthalben voll Eifer der [bookmark: page194] Faden durch die Arbeit gezogen, aber die
Unterhaltung kam trotzdem dabei nicht zu kurz.

		Seufzend versuchte auch Sonja ihr Heil. Eigentlich war es doch
viel bequemer, wenn sie den Faden gleich mit einmal über den ganzen
vorgezeichneten Strich zog, anstatt ihn in soundsoviel Stichlein zu
zerlegen. Wie konnte Lilli nur so ungeschickt sein!

		So, das war gemacht! Höchst einfach. Daß bei den Windungen der
Ranken die Aufzeichnung öfters vorsah und darunter das Muster litt,
störte die junge Russin durchaus nicht.

		»Die Stieler sein ferrtick; nun werrden ich sticken dick,« sagte
sie nach noch nicht zehn Minuten großartig.

		»Was – kannst du hexen, Knurr-Murr?«

		Lilli griff erstaunt nach dem Deckchen. Aber einen Blick nur
warf sie darauf und lachte – lachte, daß ihr die Tränen über die
Grübchenwangen rollten.

		»Prinzeßchen – Heimchen – seht doch bloß! Wie eine Spinne hat
sie ihre Fäden gezogen – ach, ist das lustig – zu doll!«

		Lilli Liliput konnte sich gar nicht beruhigen. Auch die anderen
stimmten hell in das Lachen ein. Sonjas Kunstwerk wanderte von Hand
zu Hand.

		»Gib herr, dummer Ding!«

		Zornig riß Sonja der neben ihr sitzenden Lena die Arbeit, die
diese gerade bewunderte, aus der Hand.

		Au, da war die Nadel bei dem ungestümen Griff tief in Lenas
Finger gegangen. In roten Tropfen sickerte das Blut hervor.

		Sonja machte ein entsetztes Gesicht. Das hatte sie nicht
gewollt.

		»Schadet nichts, Knurr-Murr; daran stirbt man nicht, wenn nicht
gerade eine Lungenentzündung dazu kommt,« scherzte Lena.

		Da zog nun plötzlich das russische Mädchen in [bookmark: page195] jäher Aufwallung Lenas
blutenden Finger an ihre Lippen.

		»Biete, verrzeihe mich, Heimchen,« bat Knurr-Murr ganz
zerknirscht, und ihr Gesicht hatte ganz und gar nichts Mürrisches
mehr.

		»Im Gegenteil, wir müssen dich um Entschuldigung bitten, daß wir
dich ausgelacht haben,« entgegnete Lena, ein wenig verlegen.

		»Wollen wir nicht unsere Handarbeiten zusammenlegen und lieber
was spielen?« schlug Ilse vor, die als Wirtin Sonja nicht noch
einmal dem Spotte preisgeben mochte.

		»Ja – für heute waren wir fleißig genug!«

		Aber es wurde leider nichts mehr aus dem geplanten Spiel. Die
Tür öffnete sich, und die weiße Haube der alten Alwine nickte
herein.

		»Die Fräuleinchen möchten zum Abendbrot kommen!«

		»Was – schon?« Im Umsehen war der Nachmittag vergangen.

		Am Abendessen nahmen der Bankdirektor und Miß White teil. Auf
Ilses Wunsch war nicht in dem großen Speisesaal gedeckt, sondern im
Frühstückszimmer; da war es den Freundinnen sicher gemütlicher.

		Aber die Plappermäulchen, die eben noch so lustig durcheinander
geschwatzt hatten, verstummten hier unten. Ilses Vater und Lilli,
die nirgends scheu war, bestritten die Kosten der Unterhaltung
allein.

		Die einfache Lena empfand den aufwartenden Diener entsetzlich
störend, und außerdem – o Schrecken – es gab warmes Essen!
Rehrücken mit Preißelbeeren! Lena hatte geglaubt, daß Mutter
allenfalls belegte Brote für das Kränzchen zu bestreiten haben
würde. Nein, solcher Luxus war unmöglich! Sie mußte jetzt noch
zurücktreten!

		[bookmark: page196] Auch
Sonja war nicht so dreist in der Unterhaltung wie sonst, und daran
war die Miß schuld. Die hatte mit mißbilligenden Blicken gesehen,
daß die kleine Russin das Messer in den Mund führte. »Shocking,«
stand deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen. Was Frau Doktor Steffen
beinahe täglich rügte, das ungebildete Essen ihrer Zöglinge, hier
wurde es von einer völlig Fremden verurteilt. Sonja schämte sich
deshalb.

		Warum aber war Ilse verstummt? Sie, die doch als Wirtin die
Verpflichtung hatte, in guter Laune allen voranzugehen!

		Es war dieselbe Ursache, die Lena Ritter bedrückte: der schön
garnierte Rehrücken. Ilse hatte Alwine gebeten, des Abends nur für
belegte Brötchen zu sorgen. Wie taktlos mußten die Freundinnen es
empfinden, daß sie es so großartig machte!

		Der Bankdirektor nannte die Mädel scherzhaft bei ihren neuen
Namen und neckte Lilli wegen der Anlage ihrer Kränzchengelder.
Gelegentlich aber wanderte sein Blick unruhig zu Ilses Gesicht. Was
hatte sein Herzblatt bloß?

		Da erschien statt des Dieners die alte Alwine, in den Händen wie
ein Heiligtum einen Erdbeerpudding tragend. Dieser Pudding war
Alwines Stolz; sie ließ es sich nie nehmen, ihn eigenhändig
aufzutragen.

		Was – eine süße Speise auch noch? Geradezu entsetzt blickte Lena
zu Ilse hin.

		Die rief mit unterdrücktem Weinen: »Ich kann nichts dafür –
wirklich nicht! Ich habe Alwine gebeten, nichts weiter als belegtes
Brot zum Abendessen herzurichten.«

		»Ih, wo werd' ich denn« – ein breites Lachen zog über das
runzlige Gesicht der Alten – »unser Kind ist viel zu bescheiden!
Wenn so lieber junger Besuch da ist, muß es auch einen anständigen
Happenpappen geben.«

		[bookmark: page197] Dem
Bankdirektor wurde jetzt der Zusammenhang klar.

		»Na, Kinder,« sagte er belustigt, »Alwine hat es sicher gut
gemeint. Das erste Kränzchen darf schon eine Ausnahme bilden. Von
nun an gibt es überall nur belegtes Brot. Aber heute könnt ihr es
euch noch ruhig schmecken lassen!«

		Das taten sie denn auch. Die Gesichter hellten sich wieder auf,
und Alwines Kunstwerk fand freudige Abnehmer.

		Nachdem als allerletzte Vorschrift noch aufgesetzt war: »Für
warmes Abendbrot ist eine Mark Strafe zu zahlen«, trennten sich
Märchenkobold, Heimchen und Knurr-Murr mit begeistertem Dank vom
Prinzeßchen. Der Diener brachte die drei zur Bahn.

		Draußen aber im dunklen Garten faßte Sonja heimlich Lenas
verwundete Hand.

		»Iich kommen serr gern; auch zu dich, Heimchen,« sagte sie
leise; das erste Kränzchen sollte ohne jeden Mißton enden, war auch
ihr Wunsch.

	
		
		


		Der vierzehnte Geburtstag

		Sonja saß im Mansardenstübchen und blickte mit nachdenklichen
Augen auf ein Schreiben in ihrer Hand. Es zeigte große kräftige
Buchstaben und kam weit her, aus Petersburg.

		Lilli hatte sich oft über die neue Gefährtin gewundert, daß
diese beim Empfang der Briefe ihrer [bookmark: page198] Mutter so wenig sichtbare Freude zeigte.
Gleichgültig überflog sie die für Lilli unleserlichen Zeilen;
gleichgültig legte sie die Blätter zur Seite. Ja, als die
offenherzige Lilli einmal ihr Erstaunen darüber äußerte, zuckte
Sonja nur die Achsel.

		»Wirr nicht sein vergehätschelt wie deutschen Kinders,« sagte
sie so ruhig, als ob sie die ganze Sache nichts anginge. »Wirr
nicht sehen unserr Mamma oft ein, zwei Tag – ist immerr da nurr für
krranke Leuten – hat nicht Zeit für ihr Kinderr!«

		»Ja, was ist denn da so schön in Petersburg, daß du gern zurück
möchtest?« fragte Lilli aufs höchste betroffen.

		»Iist eben Ruußland – iist schön in Ruußland – serr schön!«

		Die schwarzen Augen der kleinen Petersburgerin blitzten
begeistert. Lilli aber ging an diesem Tage still umher, ganz
anders, als das sonst ihre Art war.

		Sie, die selbst ein echtes, rechtes Elternhaus besaß, die sich
auf Schritt und Tritt von Elternliebe umsorgt sah, fühlte die
klaglosen Worte Sonjas schmerzlich in ihrer weichen Seele
nachklingen. Vieles in der mangelhaften Erziehung der beiden
fremden Kinder wurde ihr jetzt klar, und sie nahm sich vor,
ungeachtet aller Ärgernisse, noch liebevoller zu Sonja zu sein, die
keinen Vater mehr hatte und auch ihre Mutter fremden Leuten
abtreten mußte.

		Lilli Liliput wuchs an diesem Tage um ein großes Stück. Zwar
nicht äußerlich, nicht sichtbar, aber innerlich: sie war ein gut
Teil reifer geworden.

		Freilich, oft dachte sie später, ob Sonja denn wirklich
bedauernswert sei, da sie selbst doch gar nicht empfand, daß ihrem
Leben in Petersburg etwas gefehlt habe. Aber wenn Lilli, die gerade
Anna in der Küche beim Backen von Kartoffelpuffern zur Hand ging,
jetzt [bookmark: page199]
einen Blick in ihr Mansardenstübchen geworfen hätte, wäre sie
vielleicht anderer Meinung geworden.

		Sonja hatte den schwarzen Kopf in die Hand gestützt und starrte
auf die Zeilen ihrer Mutter. Das Schreiben war so wie alle anderen
bisherigen Briefe, eilig, knapp und kurz. Verschiedene Anfragen
nach ihrer Ausbildung, einige gesundheitliche Ratschläge und viele
Küsse für sie und Iwan.

		An diesen letzten Worten der Mutter haftete Sonjas Auge. Nie
hatte sie früher irgend etwas dabei empfunden, ebensowenig, wie
wenn Mama sie in Petersburg auf die Wangen küßte. Und jetzt –

		Sonja wischte mit kräftigem Strich eine Träne von den dunklen
Wimpern. Nein, sie wollte nicht den liebevollen Familienkreis, den
sie hier kennen gelernt hatte, mit ihrem Leben daheim vergleichen!
Ein russisches Mädchen durfte nicht weichlich sein!

		Aber als sie nun ihre Geige aus dem Kasten holte und den Bogen
leise über die Saiten gleiten ließ, da quoll es unter ihren Fingern
hervor, was sie so fest in ihrer Brust zu verschließen trachtete:
die Sehnsucht nach einem Vaterhaus, wie die Steffenschen Kinder es
besaßen.

		Drunten lauschte der Oberlehrer und seine Frau den weichen
Geigenklängen.

		»Es ist kaum denkbar, daß unsere verschlossene, trotzige Sonja
so spielt,« sagte Doktor Steffen kopfschüttelnd.

		»Das Mädel hat sicherlich mehr Gemüt, als es zeigt,« entgegnete
Frau Mieze sinnend ...

		Schön goldbraun gebacken standen Lillis Kartoffelpuffer auf dem
Abendtisch.

		»Die Mama hat geschreibt, wirr sollen nemmen Turrnstund, zu
werrden grroß und starrk,« berichtete die kleine Russin aus ihrem
Petersburger Briefe.

		[bookmark: page200] Lilli
Liliput spitzte die Ohren. Groß werden? Dieses Wort wirkte
elektrisierend auf sie.

		»Schön« – der Oberlehrer nickte einverstanden – »ich bin
ebenfalls für körperliche Übungen; ich werde euch zum ersten März
anmelden.«

		»Ach, mich auch, bitte, bitte, Vatchen!« erklang es von Lillis
Lippen.

		»Dich? Du hast doch in der Schule Turnstunde, außerdem hier zu
Hause Schaukelringe und Reck; das wäre wirklich eine überflüssige
Ausgabe, Kind,« wandte der Vater ein.

		»Liebes, gutes Vatchen, ich will nur auch nichts weiter zu
meinem Geburtstag wünschen! Es ist mein einziger Wunsch! Erlaube es
doch!«

		Flehentlich wandte sich das Töchterchen jetzt an die Mutter.
Lilli Liliput sah sich bereits durch die Turnstunde zu riesenhafter
Größe emporgewachsen.

		»Das wird sich finden!«

		Damit schnitt Frau Mieze vorläufig alle weiteren Erörterungen
ab. Ludwig aber spießte mit pfiffigem Gesicht seinen
Kartoffelpuffer auf die Gabel. Er wußte ganz genau, warum seine
Zwillingsschwester plötzlich so erpicht auf die Turnstunde war.

		Soviel Lilli auch in den nächsten Tagen bat und bettelte,
anzapfte und anbohrte, sie bekam immer nur dieselbe wenig
verheißungsvolle Antwort von den Eltern: »Das wird sich alles
finden!«

		So rückte der zweiundzwanzigste Februar, der wichtige Tag näher,
an dem sie und Ludwig vierzehn Jahre alt wurden. Das Kränzchen, das
in voller Blüte stand und stets den schönsten Tag der ganzen Woche
bildete, war feierlich geladen. Auch Ludwig hatte seinen besten
Freund, Walter Ritter, zu sich gebeten.

		Es war noch früh am Tage. Sonja lag mit fest [bookmark: page201] geschlossenen Augen blinzelnd
im Bett, weil sie sich nicht entschließen konnte, Lilli als erste
Glück zu wünschen. Da donnerten drei Faustschläge aus der
Jungenstube gegen die Wand.

		Im Nu war die bereits angekleidete Lilli aus dem Zimmer. Es war
ein herzerfreulicher Anblick, wie der große Bruder sein zierliches
Zwillingsschwesterchen zärtlich in die Arme schloß, und wie dieses
liebevoll zu dem Gesicht des langen Jungen emporangelte, um ihm
ihren Geburtstagskuß zuteil werden zu lassen. Innig sahen die
blauen Jungenaugen in die braunen Schelmenaugen der Schwester. So
wie bisher sollte es allezeit zwischen ihnen bleiben, sie beide die
treusten Kameraden!

		Dann brachte ein jedes sein Geschenk herbei. Lilli hatte zu
einem Füllfederhalter für ihren Ludwig gespart. Diese Gabe, ein
lang gehegter Wunsch des Tertianers, verursachte ein wahres
Freudengeheul, das den kleinen Russen in der einfachsten
Morgenbekleidung auf den Flur lockte.

		Aber auch Lilli stieß einen Jubellaut aus. Nein, wie geschickt
Ludwig war! Eine Blumenkrippe hatte er für ihr Mansardenstübchen
aus weißen Birkenstämmchen gezimmert und sie mit grünem Blattgerank
bepflanzt. Allerliebst sah das Ding aus! Wieder langte Lilli
Liliput nach Ludwigs weit überragendem Haupte; ein zärtlicher Kuß
dankte ihm für seine Mühe.

		Plötzlich unterbrach ein Schrei des Entsetzens das herzliche
Beieinander. Iwan, der Tunichtgut, hatte ihn ausgestoßen. Da stand
er, der Schlingel, im unschuldig weißen Nachthemd; ein düsteres
Tintenbächlein rieselte an diesem herab. Er hatte den neuen
Füllfederhalter erwischt und ihn mit dem ihm eigenen
Forschungstrieb sofort in seine Bestandteile zerlegt.

		Ludwigs Hand durchflog kriegerisch die Luft, und [bookmark: page202] da knallte auch schon eine
kräftige Ohrfeige in den Morgenfrieden. Die erste inhaltschwere Tat
im neuen Lebensjahr!

		Der kleine Forscher schrie Mord und Zeter. Ludwig bastelte
schimpfend an seinem Federhalter, und Lilli hielt sich die Seiten
vor Lachen.

		»Sieht er nicht aus wie Schneewittchen: weiß wie Schnee, rot wie
Blut« – sie wies auf die dunkelgerötete Wange Iwans – »und schwarz
wie Ebenholz?« Ein erneuter Lachanfall verschlang die letzten
Worte.

		
»Sieht er nicht aus wie Schneewittchen: weiß
wie Schnee, rot wie Blut?«



		Tritte ließen sich unten von Vaters Zimmer vernehmen, und im Nu
lag der Oberflur einsam, still und friedlich da, als wäre er nie
der Schauplatz kriegerischer Vorgänge gewesen.

		Sonja schien von dem Lärm nicht aus ihrem totenähnlichen
Schlummer erweckt zu sein; immer noch lag sie mit geschlossenen
Augen in ihren Kissen. Aber als Lilli jetzt ans Fenster ging, um
Ludwigs Blumenkrippe aufzustellen, da stand dort ein kleines
Myrtenbäumchen, und in seinen Zweigen hing ein Zettel mit der
Aufschrift: »Habe mir lieb, wenn ich auch ein neuer Blumenelfen
bin.«

		[bookmark: page203] Mit einem
Satz war Lilli an Sonjas Bett und schlang die Arme um den Hals der
durch die Lider Blinzelnden.

		»Sonja, wie gut und nett von dir! Ich danke dir tausendmal! Du
hast mir eine große Freude gemacht!«

		Da vergaß auch die kleine Russin ihre Scheu und erwiderte Lillis
Liebkosungen.

		»Ich wünsche dich viel Schönes! Sollst werrden grroßes
Dichterr!«

		Lilli ließ ihr von Herzen kommendes Lachen hören.

		»Wenn ich nur sonst hübsch groß würde! An dem Dichterruhm liegt
mir vorläufig weniger.«

		»Iist serr unrrecht! Werr kann dichten so schöne Märrchen, muuß
werrden Dichterr,« behauptete Sonja eifrig.

		Wie eine Weissagung klangen diese Worte durch das
Mansardenstübchen in Lillis neues Lebensjahr hinein. Sie zitterten
noch in der Luft, als ihr Klang schon längst verhallt war.

		Aber wenn man eben vierzehn Jahr alt ist, denkt man weder an ein
Vorzeichen noch an die Zukunft. Da ist die Gegenwart so herrlich,
so voller Sonnengold; da blüht und sprießt es von lachenden
Blümlein auf dem Lebensweg, ob draußen auch der Schnee das Land
deckt. Da hat selbst Vaters drohender Finger wegen »nächtlicher
Ruhestörung und unwürdiger Einweihung des neuen Lebensjahres« nur
Scherzhaftes. Wenn aber gar auf dem Gabentisch noch dunkelblaue
Turnhöschen prangen, dann ist der Gipfel alles menschlichen Glückes
erstiegen. Wenigstens war er es für unsere Lilli.

		Der Mutter leise geflüstertem Wunsch: »Bleib unser Sonnenkind,
mein Liliputchen, wie bisher,« machte das Töchterchen heute alle
Ehre. Das Geburtstagskind war von strahlender Heiterkeit und
Ausgelassenheit, während Ludwig den wichtigen Tag ruhiger an sich
vorüberziehen ließ.

		[bookmark: page204] Vierzehn
Lichter flammten auf jedem Tische und beleuchteten die nützlichen
Gaben, mit denen Elternliebe ihren Kindern den Eintritt in das
fünfzehnte Lebensjahr verschönte. Da war so mancher Wunsch erfüllt,
den Lilli gar nicht gewagt hatte, laut werden zu lassen, aus Angst,
dann nicht an der Turnstunde teilnehmen zu dürfen. Mit liebevollen
Blicken betrachtete sie ihre Turnhöschen und sah als Mutters
praktische Tochter gleich nach, ob man sie auch verlängern konnte.
Denn daß sie in ihnen eine stattliche Größe erreichen würde, stand
bombenfest bei ihr. Doch ach: »Des Lebens ungemischte Freude wird
keinem Irdischen zuteil!«

		Erst Tags zuvor hatte Lilli diese Zeilen aus dem »Ring des
Polykrates« in der Schule vorgetragen, ohne sich eigentlich recht
was dabei zu denken. Und heute schon sollte sie diese Wahrheit an
sich selbst erfahren! Denn o weh, neben den Turnhöschen lag ein
Paar Turnschuhe – Turnschuhe ohne Absätze! Die waren für das kleine
Liliputchen ein Gegenstand des Schreckens. Es mußte ja vom Erdboden
verschwinden, wenn es gar keine Absätze hatte!

		Aber Lilli überlegte. Das war doch nur im Anfang! Sie würde ja
beim Turnunterricht wachsen – ungeheuer wachsen! Am vierzehnten
Geburtstag vermögen selbst absatzlose Schuhe nicht die frohe
Stimmung zu beeinträchtigen ...

		In dem gemütlichen Eßzimmer saß man bei der Nachmittagschokolade
und den selbstgebackenen Waffeln. Obenan strahlte der Großmama
liebes Gesicht, die heute noch zärtlicher und liebevoller als sonst
auf ihr mit Schokoladenkanne und Kuchenschüssel eifrig die Runde
machendes Liliputchen schaute. Onkel Martin beglückwünschte die
Zwillinge zu ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag und wies, als sie
dagegen [bookmark: page205]
lachend Widerspruch erhoben, mit ernsthaftem Gesicht auf die
Geburtstagslichte, die ihm ihr Alter verrieten. Er neckte sich mit
den Kränzchenschwestern herum, nannte die große Sonja
»Elefantenkücken« und die Zwillinge »Herr und Fräulein Backfisch«,
trotz der übermütigen Versicherung Lillis, daß sie erst in sieben
Wochen ein regelrechter Backfisch sei.

		Pfänderspiele folgten. Die Großen nahmen ebenfalls daran teil
und wurden wieder jung bei dem Lachen und Jauchzen der Jugend.
Onkel Martin mußte unter allgemeinem Jubel mit den Zähnen einen
Ring aus einem Mehlberg hervorgraben; eher bekam er sein Pfand
nicht zurück. Als er aber endlich, weiß gepudert wie ein Clown, aus
seinem Berg auftauchte, wollte er seinem kreischend flüchtenden
Nichtchen durchaus einen Kuß geben.

		Prinzeßchen war glückselig in diesem lustigen Kreise; auf
Heimchens blassen Wangen blühten rote Rosen, und Knurr-Murr machte
heute durchaus kein mürrisches Gesicht. Es war doch gar nicht so
arg in Deutschland, wie Sonja geglaubt hatte.

		Margot, die kleinste, war daran, eine Pfänderstrafe zu ersinnen,
und da sie der Schwester rote Haarschleife in der Hand des
Verteilers erkannt hatte, rief sie: »Ein Märchen erzählen!«

		»Nein, nein, du hast gemogelt,« wehrte sich Lilli, aber es half
alles nichts; eher bekam sie ihre Schleife für den langen Blondzopf
nicht wieder.

		»Erst muß die rechte Märchenstimmung sein,« sagte Onkel Martin
und drehte im Nu die Gasflamme aus, daß der Schein der
rotverschleierten Lampe geheimnisvoll durch das verdunkelte Zimmer
zitterte.

		»Alle auf die Erde sitzen wie im Morgenland,« befahl er dann.
»Fräulein Backfisch muß auf einem Kissen unter uns thronen.«

		[bookmark: page206] Lachend
nahm man die ungewohnten Plätze ein; nur Großmama durfte ihren
bequemen Lehnstuhl behalten.

		Erwartungsvolles Schweigen. Lilli schloß die Augen. Da war es
ihr, als ob sie droben im Mansardenstübchen auf ihrem Märchensofa
säße. Mit halblauter Stimme begann sie zu erzählen.

		Von dem kleinen Volk berichtete sie, das in Ecken und Winkeln,
in Ritzen und Wänden eines jeden Hauses wohnt und seinen Bewohnern
Glück und Segen bringt – wie die kleinen Geister durch Küch' und
Keller huschen, wie sie für Ordnung, Eintracht und Zufriedenheit
sorgen.

		Auch in einem weißen, weinumrankten Häuschen bei einem jungen
Paar hauste das kleine Gesindel. Aber eines Tages wurde es ihnen zu
einsam, und da beschlossen sie, sich ein Kindlein ins Haus zu
holen. Mux, der älteste, und Pux, der jüngste der winzigen
Gesellschaft, wurden zu diesem Amt ausersehen. Aber da es Winter
war, kalter Februar, wagten sich die kleinen Gesellen nicht in die
eisige Luft hinaus. Pux kroch vorn in die Türangel des Haustors,
und Mux, der Alte, in die warme Strohmatte, die hinten vor dem
Garteneingang lag. Hier warteten sie, ob ihnen das Glück nicht
günstig wäre.

		Siehe da, durch die kalte Februarluft kam es die Straße entlang
mit silbernen Schwingen! Ein Gottesenglein war es, das in seinen
Armen ein blondes Kind trug, um es in eine bereit stehende Wiege zu
legen.

		»Holla!«

		Pux, der kleine Geist rief es, so laut er es mit seiner
piepsenden Stimme konnte, aber das hörte sich nur an, als ob die
Türangel quietsche. Doch als das Englein jetzt an ihm
vorüberfliegen wollte, da erwischte Pux ein Zipfelchen seines
flatternden Gewandes und hielt den erstaunten Himmelsboten daran
fest.

		[bookmark: page207] »Gib mir
das Kindchen,« bat der kleine Wicht, »Es soll es hier im Hause gut
bei uns haben.«

		Das Englein überlegte. Eigentlich sollte es das Kind in ein
anderes Haus tragen; aber es war froh, daß es so schnell wieder von
der kalten Erde in sein warmes Himmelsland zurückkehren konnte. So
reichte es dem Hausgeist das Kindlein dar. Der nahm es erfreut und
legte es geschwind in einen großen Waschkorb, der gerade im Zimmer
stand.

		Bei dem jungen Paar herrschte Freude und Glück über das
Erscheinen des kleinen Mädchens. Alle Geister des Hauses jubelten
und schossen Purzelbaum. Nur Mux lag hinten in seiner Strohmatte
warm eingepackt, die Ohren mit Watte verstopft, und hatte keine
Ahnung, daß bereits ein Kindlein seinen Einzug in das Haus gehalten
hatte.

		Drei Stunden war das kleine Mädchen gerade alt, da geschah es,
daß der liebe Gott wieder einen Engel mit einem kleinen Kinde auf
die Erde herabsandte. Diesmal war es für das weiße weinumrankte
Häuschen bestimmt. Durch den Garten flog der Engel und pochte am
Kücheneingang. Da sprang Mux aus seiner Strohmatte hervor und nahm
freudestrahlend den kleinen Jungen, den das Englein ihm darbot, in
Empfang.

		Aber o weh, als er mit seinem Kindlein in das Zimmer der Eltern
huschte, da lag bereits ein anderes Kindchen in dem Korb!

		Mux fing an, auf Pux zu schimpfen, daß er voreilig und unbedacht
sei, und wollte, jener solle sein Kind wieder zurückgeben. Aber die
Mutter hielt ihr kleines Mädchen fest ans Herz gepreßt, daß niemand
es ihr fortnehmen konnte.

		»Lege doch deinen Jungen ebenfalls in den Korb hinein! Mein
Mädel ist ja nur klein und zierlich; die [bookmark: page208] zwei werden sich schon vertragen,«
wisperte Pux von dem großen Uhrgewicht herab, von dem er die Sache
mit ansah.

		Immer noch brummend tat Mux, wie ihm geheißen, und: »Hurra – wir
haben Zwillinge!« rief eine Männerstimme, die des Vaters.

		»Das ist heute gerade vierzehn Jahre her, und wenn ihr's nicht
glauben wollt, dann fragt nur Mux und Pux.«

		Lilli schwieg und blickte erstaunt mit ihren Märchenaugen um
sich. Sie hatte ihre Umgebung während des Erzählens völlig
vergessen. Großmama und Mutter hatten Tränen in den Augen; Vater
sah stillverklärten Blickes vor sich nieder, während die andern das
Rascheln und Knistern der kleinen Hausgeister zu vernehmen
glaubten.

		Nur Onkel Martin packte die versonnene Lilli bei den Blondzöpfen
und sagte anerkennend: »Sieh mal an, Mädel, du bist gar nicht so
dumm, wie du aussiehst!«

		Das brach den Bann, der über allen lag. Lachend wurde Licht
gemacht, und als Klein-Margot, die sich ganz in der Mutter Arm
verkrochen halte, neugierig fragte: »Und welcher kleine Geist hat
mich und Schnauzel ins Haus gebracht?«, da war die vorherige
lustige Stimmung wieder da.

		Onkel Martin trug das Grammophon herbei, zu dem er den Kindern
neue Platten geschenkt hatte. Die lustigen Weisen zerstreuten im
Umsehen die Märchenstimmung.

		Die beiden Tertianer begannen den Teppich aufzurollen, und nun
ging das Gehopse los. Alles tanzte.

		Selbst Großmama mußte sich mit den Enkeln im langsamen Walzer
drehen. Es war wunderschön, bis Iwans unnütze Finger plötzlich dem
Vergnügen ein [bookmark: page209]
Ende bereiteten. Knacks – machte das Grammophon, und da stand es
still. Der kleine Russe hatte seine Untersuchungen des Innern mit
allzu großem Forschungseifer betrieben. Alles Schelten, alle
Vorwürfe und alles Herumbasteln half nichts; das Grammophon
bockte.

		Aber trotzdem war es ein herrlicher Geburtstag! Das fanden die
jungen Gäste genau so wie die alten, besonders aber die beiden
Geburtstagskinder. Die träumten sogar noch von den Herrlichkeiten,
die der Tag gebracht hatte, während die kleinen Geister, von denen
Lilli erzählte, in allen Ecken und Winkeln des kleinen
weinumrankten Hauses raschelten und knisterten.

	
		
		


		Turnstunde

		Eine Woche später fand die erste Turnstunde statt. Bereits am
Abend zuvor zogen Lilli und Sonja ihre neuen Turnanzüge
versuchsweise an. Außer den blauen Höschen gehörte noch eine den
Hals freilassende, gleichfarbene Bluse zu der Ausrüstung, und dann
die – Turnschuhe.

		»Du sehen aus wie kleinere Junge,« rief Sonja lachend. »Nurr
langen Zöpfen müssen werrden geschneidet ab!«

		Lilli besah ihr zierliches Spiegelbild mit trübseligem Gesicht.
Wirklich, wie ein Dreikäsehoch sah sie aus! Ob es nicht doch
gescheiter gewesen wäre, auf die Turnstunde zu verzichten?

		Am nächsten Tage wurden große Messungen unternommen. Ludwig
mußte heimlich ein neues Bleistiftzeichen [bookmark: page210] an der Tür machen, das ganz Lillis
Größe entsprach. Wie weit würde sie es nach einem Monat
überragen?

		Auch die langen Blondzöpfe verschwanden. Sie schnitt dieselben
zwar nicht ab, wie Sonja geraten hatte, sondern steckte sie zu
einem dicken Knoten an dem Hinterkopf auf, damit die Turnlehrerin
bloß nicht »Du« zu ihr sagen sollte. Nun sah sie wenigstens wie
eine kleine Dame aus. Aber vor der Mutter ließ sie sich in diesem
Aufzug nicht blicken.

		Die Eisenbahnfahrt nach Berlin war eine Qual für Lilli, denn sie
mußte wie ein Löwenbändiger Iwan stets im Auge behalten. Bald kamen
seine Hände in zu gefährliche Nähe des Türgriffs; bald ließ er
durch Liebäugeln mit der Notbremse Lillis Herz ängstlicher
schlagen.

		Sonja kümmerte sich um all das nicht; ihr war es gleichgültig,
daß der Bruder den Heizungshebel auf »kalt« rückte. Ja, als der
Schlingel plötzlich das eine Fenster herabsausen ließ, zum Ärger
aller Mitfahrenden, machte das kaum einen Eindruck auf sie. Lilli
dagegen saß wie auf Kohlen; sie war glücklich, als man endlich das
Ziel erreichte.

		In der Turnhalle einer Schule fand der Unterricht statt.
Fräulein Gretchen, eine liebenswürdige junge Lehrerin, begrüßte die
Neueintretenden in gewinnender Weise.

		Welche Freude: sie sagte »Sie«! Das hatte Lilli sicher nur ihrem
aufgesteckten Haar zu verdanken.

		Ungefähr zwanzig Mädchen und Knaben, die schon länger
Turnunterricht hatten, waren der Größe nach in zwei Riegen
geordnet. Lillis gutes Herz hatte niemals Neid gekannt; doch als
Fräulein Gretchen der langen Sonja jetzt einen Platz vorn anwies
und sie selbst bis an den Schwanz der Turnschlange wandern mußte,
[bookmark: page211] ja, als man
sie jetzt trotz des Haarknotens als Drittletzte unmittelbar vor
Iwan, dem neunjährigen Knirps, einreihte, da regte sich doch ein
kleines Neidteufelchen in Lilli Liliputs Brust.

		
Die Mädchen und Knaben waren der Größe nach
in Riegen geordnet.



		Aber sie hatte keine Zeit, solchen Gedanken nachzuhängen. Ein
lustiger Marsch ertönte vom Klavier her – man turnte mit Musik –
und unter diesen Klängen ging es nach dem Kommando von Fräulein
Gretchen in Kiebitz-, Storch- und Hopsaschritt durch die Halle.
Schnell und kurz folgten sich die Befehle. Die Wangen der Kinder
glühten und die Augen blitzten; einem jeden sah man die Freude an
dem gesunden Sport an.

		Lilli war eine gute Turnerin. Sie warf ihre Beine mit einer
Inbrunst, als ob sie dadurch bei jedem Schritt mindestens fünf
Zentimeter wachsen würde. Sonja dagegen stellte sich wie ein
richtiges »Elefantenkücken« an; die hatte keine Ahnung von all
diesen Gangarten und durchbohrte mit ihren langen Gliedern im
unmöglichsten [bookmark: page212]
Rhythmus die Luft. Die junge Lehrerin ließ sie heraustreten und vor
allen Kindern besonders üben. Da machte das Neidteufelchen in
Lillis Herzen dem Mitleid für die arme Sonja Platz.

		Noch ungeschickter, wenn das überhaupt möglich gewesen wäre,
stellte sich Bruder Iwan an. Ein junger täppischer Bär war sehr
zierlich im Vergleich zu ihm. Er wollte auch gar nichts lernen,
während sich Sonja wenigstens redlich Mühe gab. Mitten im
Schottisch-Hüpfen setzte er sich plötzlich auf einen Stuhl und
erklärte mit Gemütsruhe: »Ich werrden nicht turrnen; iist serr
mopsik.«

		Lilli schlugen die Flammen ins Gesicht über diese offenherzige
Ansicht und über das Wort »mopsig«, das der Junge ihr selbst
abgelauscht hatte. Sie fühlte sich verantwortlich für das Benehmen
ihrer Pensionäre.

		Fräulein Gretchen aber machte kein böses Gesicht, wie Lilli
fürchtete, sondern sagte mit liebem Lächeln: »Ei, Iwan, es wird dir
schon besser gefallen, wenn du es erst begriffen hast. Jetzt aber
machen wir was ganz Feines; das wird dir sicher Freude
bereiten.«

		Da folgte der Junge ohne Widerrede.

		Schwedische Übungen kamen dran. Die Kinder mußten sich auf allen
vieren zu Boden werfen und dann mit den Beinen nach dem Takt der
Musik Übungen vollführen. Das machte dem kleinen Russen wirklich
mehr Spaß, aber nur, weil er die vor ihm kauernde Lilli dabei
heimlich kneifen konnte. Diese wagte nicht, sich gleich in der
ersten Stunde zu beschweren, sondern mußte sich mit der Vornahme
trösten: »Na warte nur, mein Junge! Zu Hause bekommst du deine
Kloppe!«

		Noch schlimmer wurde es, als Fräulein Gretchen jetzt Atemübungen
machen ließ. In den ersten vier Takten sollte die Luft mit
Armbewegungen tief eingezogen, [bookmark: page213] in den nächsten vier kräftig ausgestoßen
werden. Die wenigsten machten dies richtig.

		Iwan beteiligte sich überhaupt nicht an dieser Übung. Lilli
drehte den kleinen Kopf mit dem Riesenhaarknoten ein wenig zu ihm
zurück.

		»Iwan, du atmest ja nicht richtig – – –«

		»Kann ich attmen, wie will; geht frremderr Frrau niichts an! Bin
iich hierr zu lernen turrnen, niicht attmen,« war die unartige
Antwort, die er mit Trompetenstimme gab.

		Die andern Kinder kicherten verstohlen. Lilli hätte sich am
liebsten in ein Mausloch verkrochen; doch das war selbst dem
Liliputchen unmöglich. Fräulein Gretchen aber tat, als hätte sie
überhaupt Iwans Ungezogenheit nicht gehört. Mit ruhiger Stimme
kommandierte sie weiter.

		Iwan sollte jedoch die Erfahrung machen, daß sein Atmen die
»fremde Frau« doch etwas anging. Als er, anstatt den Atem
kunstgerecht einzuziehen, den Mund sperrangelweit aufriß und
gähnend ein lautes »ah – hu – ah – hu –« hören ließ, trat Fräulein
Gretchen zu ihm.

		»So, Iwan, nun zeige mal, daß du nicht dümmer bist als die
andern Kinder. Jetzt wird eingeatmet – so – die Brust muß sich
dehnen – immer mehr – immer mehr – – –«

		»Kann iich niicht merr! Haben iich verrgestaucht errst neilich
Fuß; Doktorr saggen, iich nurr machen Turrniebungen, die niicht
strrengen an – strrengt serr an das Attmen!«

		Fräulein Gretchen konnte sich nicht helfen; sie mußte hell
auflachen, und ihre Zöglinge stimmten mit ein.

		»Ei, Iwan,« sagte sie schließlich, nachdem wieder Ruhe
eingetreten war, »das Atmen wird deinem Bein [bookmark: page214] sicher nichts schaden. So, nun
noch einmal kräftig ausatmen – ich will es hören – – –«

		Ach, Fräulein Gretchen sollte es nicht nur hören! Sie sollte es
auch fühlen, denn der ungeschickte Iwan ließ beim Ausatmen einen
wahren Wasserstrahl wie der kleine Neptun draußen in Schlachtensee
über seine Umgebung ersprühen.

		»Aber Iwan, atmen, nicht spucken! Die Lilli muß ja sonst einen
Regenschirm aufspannen!«

		Wirklich, Fräulein Gretchen war reizend! Mit welcher
Liebenswürdigkeit sie all den Überraschungen begegnete, die ihr
Iwan im Laufe der ersten Turnstunde bereitete.

		Lilli war froh, als die Atemübungen beendigt waren, denn der
durchtriebene Iwan war jetzt plötzlich einer der Eifrigsten
geworden. Sie konnte sich vor seinem gleich einer Blumenspritze
sprühenden Atem nicht retten.

		»Keulenschwingen,« klang es da zum Glück von den Lippen der
Lehrerin. Jedes der Kinder mußte an einen Kasten treten und ein
Paar Holzkeulen ergreifen. Da gab es kleine und große, schwere und
leichte, je nach der Muskelstärke der Turner.

		Lilli Liliput hatte ein Paar besonders schwere Keulen gefaßt.
Sie schienen beinahe ebenso groß wie ihre Trägerin.

		»Ei, Lilli, werden die Keulen nicht zu schwer für Sie sein?«
erkundigte sich Fräulein Gretchen.

		»Ih bewahre, ich habe dolle Muskeln!«

		Lilli warf sich in die Brust und kletterte auf die Zehenspitzen.
Und wenn sie unter der Last zusammenbrach, sie mußte Fräulein
Gretchen beweisen, was für Kräfte sie trotz ihres schmächtigen
Aussehens hatte!

		Mit krebsrotem Gesicht kam sie den Befehlen nach: Vorwärts-,
Seitwärts-, Aufwärtsstrecken der Arme [bookmark: page215] und Keulen. Jetzt kreisförmiges
Schwingen derselben –

		O weh! Lilli hatte die Übung zu nachdrücklich betrieben; der
unweit von ihr stehende Iwan erhielt einen kräftigen Puff gegen die
Nase.

		»Au – uh – au – uh –« er pfiff wie eine Lokomotive – »meine
Augens – sie blutten, au – uh –«

		Er preßte laut weinend den Ärmel seiner Matrosenbluse gegen die
blutende Nase.

		Mit entsetztem Gesicht stand die arme Lilli da. Von der einen
Seite eilte Fräulein Gretchen herzu, von der andern Sonja.

		»Mein Brudder sterrbt – mein Brudder sich verblutten – err
werrden blind!« Sonja heulte mit Iwan um die Wette.

		In dieses liebliche Duett klang Fräulein Gretchens Stimme
seltsam beruhigend hinein: »Von Nasenbluten ist noch niemand blind
geworden. Hört auf mit dem Geschrei! Lilli, führen Sie Iwan an die
Wasserleitung und waschen Sie ihm die Nase ab!«

		Aber so rasch ging das nicht. Als Iwan hörte, daß es nur die
Nase und nicht die Augen wären, wollte er vor allen Dingen mal erst
der Lilli einen Denkzettel für den ihm zugefügten Stoß geben. Mit
erhobenen Keulen stürzte er auf sie los. Ohne Fräulein Gretchens
Dazwischentreten wäre es wohl zu einer regelrechten Prügelei
gekommen, denn Lilli konnte sich des kleinen Wüterichs kaum
erwehren.

		»Du bist ja ein ganz boshafter kleiner Strick! Wirst du wohl
Ruhe geben, Junge?«

		Niemand hätte der jungen, liebenswürdigen Lehrerin solch einen
bestimmten Ton zugetraut. Auch auf den kleinen Angreifer verfehlte
er seine Wirkung nicht. Iwan folgte jetzt Schwester Sonja gezähmt
zur Wasserleitung.

		[bookmark: page216] Die Stunde
konnte ihren Fortgang nehmen. Den Iwan aber behielt Fräulein
Gretchen vorläufig an ihrer Seite; sie fürchtete noch weiteres
Unheil.

		Nach den Freiübungen kam jetzt das Gerätturnen daran.

		Rundlauf, Engelschweben – himmlisch! Darin hatte Lilli stets in
der Schule geglänzt. Heute aber wollte sie sich ganz besondere Mühe
geben, um den Ärger, den Fräulein Gleichen durch Iwan hatte, wieder
gut zu machen.

		Sie warf verächtlich die Lippen auf. Pah! Bei den meisten sah
das Schweben recht wenig nach Engeln aus. Sonja hing wie ein
Mehlsack an ihrem Riemen. Iwan aber, der um seines Fußes und seiner
Nase willen nur zugucken sollte, wurde plötzlich ehrgeizig und
wollte auch am Rundlauf turnen. Dabei war er so träge, daß er die
Füße überhaupt nicht vom Erdboden hob. Aber geradezu empörend fand
es Lilli, daß auch sie dadurch nicht ihre Künste entfalten konnte.
Der Junge trat nicht in die Mitte, wie Fräulein Gretchen es denen
befahl, die nicht mitkamen, sondern stellte sich wie ein
störrischer Maulesel mitten in den Weg, daß Lilli jedesmal im
schönsten Schweben bei ihm haltmachen mußte. Auch beim
darauffolgenden »Fischen« erging es ihr nicht besser. Als
unüberwindliches Hindernis pflanzte sich dieser abscheuliche
Schlingel jedesmal mit grinsendem Gesicht vor ihr auf.

		Fräulein Gretchen bemerkte schließlich Lillis vergebliche
Anstrengungen, in Schwung zu kommen.

		»Die kleine Blonde soll uns mal allein zeigen, was sie kann,«
sagte sie freundlich, »die drei andern abtreten.«

		Lilli wußte nicht, sollte sie sich freuen oder ärgern.

		»Kleine Blonde« – das ist schmerzlich, wenn man bereits vierzehn
Jahre und acht Tage alt ist! Aber [bookmark: page217] wer jemals am Rundlauf die Lüfte durchsaust
hat, der weiß, daß auch die bedrückteste Gemütsverfassung dabei im
Umsehen unbekümmerter Heiterkeit weicht. Mit strahlendem Gesicht
kam Lilli auf Fräulein Gretchens »Halt« wieder zur Erde herab.

		»Bravo! Da haben wir ja eine tüchtige Turnerin bekommen,« sagte
die Lehrerin anerkennend.

		Lilli war glückselig, und ihr Herz machte einen noch größeren
Sprung als sie selbst soeben. Von Doktor Petersen, für den sie nur
aus Mangel an etwas Besserem geschwärmt hatte, flog es begeistert
der jungen Lehrerin zu. Von heute an schwärmte Lilli für Fräulein
Gretchen.

		»Zeppelin – ach, bitte, Zeppelin! Dürfen wir einen Zeppelin
machen, Fräulein Gretchen?« Bittend umringten jetzt sämtliche
Hosenmätze die Turnlehrerin. Die lächelte freundlich Gewährung.

		Zeppelin? Nanu, was war denn das? Lilli vermochte sich durchaus
nichts darunter vorzustellen. Die beiden Russen aber eilten ans
Fenster, um das vermeintliche Luftschiff zu sehen.

		Nein, war das ulkig!

		Die Arme wurden durch zwei Riemen gezogen, und die Füße in die
beiden anderen Riemen gesetzt. Ein liebevoller Anstoß von einer
guten Freundin – und da flog man wagrecht wie das schönste
Luftschiff durch die Turnhalle.

		Großartig! Lilli war Feuer und Flamme. Das mußte sie auch
versuchen!

		Ihre kleine leichte Person durchschnitt die Luft, als ob sie
Flügel hätte. Da hängte sich plötzlich Iwan mit lautem Gesurr an
ihre Vorderriemen und hielt sie im Schwung auf.

		»Junge, willst du loslassen?«

		»Luuftschiff muuß habben Prropellerr –« er burrte weiter wie ein
großer Maikäfer.

		[bookmark: page218] »Na,
Zeppelinchen, dann landen Sie nur wieder auf der Erde!« Damit half
Fräulein Gretchen Lilli, die für ihr Leben gern noch ein wenig
geflogen wäre, aus den Riemen.

		Als sie ganz niedergeschlagen über all die Bosheiten ihres
kleinen Pensionärs aus ihren Platz schritt, streckte ihr Iwan
hinter Fräulein Gretchens Rücken, soweit er nur konnte, die Zunge
heraus.

		»Iist Strrafe wegen Nasenblutten, werrd' ich strrafen ihr noch
immerr merr,« flüsterte er triumphierend.

		Nun wurden die Schaukelringe an langen Ketten herabgelassen und
für die verschiedenen Größen eingestellt. Klimmzüge im Laufen, so
oft es ein jeder konnte, sollten ausgeführt werden. Lilli war stolz
darauf, daß sie es auf acht Male brachte; nur ein großer kräftiger
Junge übertraf sie noch. Man sah es dem zierlichen Ding nicht an,
daß es solche Muskelstärke besaß, aber dafür hatte Bruder Ludwig
daheim am Reck gesorgt.

		Den Schluß der Stunde bildete eine recht schwere Übung. Die
Schaukelringe wurden etwas herabgelassen, und nun galt es, im
Laufen mit beiden Füßen zu gleicher Zeit in die Ringe zu springen.
Den meisten gelang das Kunststück daneben, allenthalben mußte
Fräulein Gretchen nachhelfen. Sonja hatte sich mit einem Bein
verfangen und hing nun an ihrem Ring wie ein Affe am
Kletterbaum.

		Lilli war ganz aufgeregt, als die Reihe an sie kam. Sie hätte so
gern ihre Sache fein gemacht und Fräulein Gretchen erfreut.

		Ein tüchtiger Anlauf – hop – nanu, was war das? Die Stricke
gaben nach – Lilli wurde zu Boden gerissen – einer der Ringe flog
ihr heftig gegen den Kopf.

		Für einen Augenblick schwanden ihr die Sinne. Erst [bookmark: page219] als sie einen
kalten Umschlag auf der Stirn fühlte, schlug sie wieder die Augen
auf. Da blickte sie in Fräulein Gretchens erblaßtes Gesicht, das
sich besorgt über sie neigte.

		»Kindchen, haben Sie Schaden erlitten – tut Ihnen irgend etwas
weh?« fragte die Lehrerin.

		Lilli schüttelte den Kopf. Er schmerzte zwar noch etwas von dem
starken Stoß, aber sie vermochte schon wieder aufzustehen. Sonja
lief herzu und schlang schützend die Arme um Lilli. In diesem
Augenblick kam es der Russin zum Bewußtsein, wie lieb sie das
deutsche Mädchen gewonnen hatte.

		Einer aber stand daneben mit verstörtem Gesicht: Iwan
Pietrowicz.

		»Iich niicht haben gewillt dich machen fallen herrab, Lilli;
iich nurr haben gewillt dirr ärrgern – jagen ein dirr Schrreck,«
beteuerte er.

		»Hast du die Ketten herabgelassen?« wandte sich die Lehrerin
streng an den kleinen Russen.

		Der wagte nicht zu leugnen; stumm stand er da.

		»Du darfst meine Turnstunde nicht weiter besuchen! Das größte
Unglück hätte durch deinen Leichtsinn geschehen können. Wir wollen
Gott danken, daß es so abgelaufen ist,« sagte Fräulein Gretchen so
streng, wie man es niemals von ihr vermutet hätte.

		Iwan wurde abwechselnd blaß und rot. Die Schande war groß, und
außerdem fürchtete er Doktor Steffens Strafgericht.

		Da kam ihm von einer Seite Fürsprache, von der er es am
wenigsten erwartet und verdient hatte. Trotzdem Iwan Lilli heute so
viel Ärgernis bereitet hatte und sie eigentlich hätte froh sein
können, daß er künftig von der Turnstunde ausgeschlossen werden
sollte, ließ sie ihr mitleidiges Herz ein gutes Wort für den jetzt
ganz zerknirscht dastehenden kleinen Sünder [bookmark: page220] einlegen. Sie wandte sich
bescheiden an Fräuleins Gretchen.

		»Iwan wollte nur einen Scherz machen; er hat unüberlegt
gehandelt, aber sicher nicht mit böser Absicht. Bitte, versuchen
Sie es doch noch einmal mit ihm, Fräulein Gretchen! Er wird sich
künftig gewiß zusammennehmen!«

		Die Lehrerin nickte der allerliebsten jungen Fürsprecherin
freundlich lächelnd zu.

		»Da Sie selbst für Iwan bitten,« sagte Fräulein Gretchen, »will
ich es noch einmal nachsehen. Aber bei der geringsten Ungehörigkeit
wirst du vom Turnunterricht ausgeschlossen! Schreibe dir das hinter
die Ohren, mein Junge,« wandte sie sich sehr ernst mit erhobenem
Zeigefinger an den kleinen Russen.

		
Hurra! Lilli Liliput war drei Zentimeter
gewachsen.



		Durch diesen Vorfall war Lilli gleich von Anfang [bookmark: page221] an der Liebling Fräulein
Gretchens geworden. Sie selbst turnte mit Begeisterung weiter, und
dabei trat sogar der Wunsch, größer zu werden, hinter dem Wunsch
zurück, der angebeteten jungen Lehrerin Ehre zu machen.

		Iwan nahm sich tatsächlich zusammen. Er war die ersten Tage voll
Dankbarkeit gegen Lilli und opferte ihr mehrere Marmel und
verschiedene Gummibändchen. Seine Anerkennung über ihr Schweigen
den Eltern gegenüber drückte er durch die Worte aus: »Sie iist serr
anständik, niicht zu haben verpetzt mirr bei Doktorr; nurr noch
serr wenik iich ihrr werrde ärrgern.«

		So verging Woche um Woche. Eifrig waren die Mädel und Jungen aus
Fräulein Gretchens Turnstunde dabei, ihrer freundlichen Lehrerin
rechte Freude zu machen, und so verfloß ein Monat, schneller, als
man es gedacht hatte. Herzklopfend zog Lilli am ersten April ihren
Bruder ins Mansardenstübchen, um an der Tür festzustellen, ob das
Turnen etwas genützt habe.

		Hurra! Lilli Liliput war drei Zentimeter gewachsen!

	
		
		


		Frühling überall

		Über Nacht war es Frühling geworden.

		Niemand hatte ihn durch den Garten huschen sehen, den kleinen
sonnenhaarigen Lenzgott, nicht einmal Lilli mit ihren Märchenaugen.
Nur der steinerne Gnom im Borkenhäuschen, der sich endlich den
Winterschlaf aus den Augen gerieben, hatte den frohen Gesellen bei
seiner nächtlichen Arbeit belauscht.

		[bookmark: page222] Hier
zauberte er aus schwarzer Erde Krokus und Himmelschlüsselchen
hervor; dort unter den Hecken streute er Blauveilchen und
Schneeglöckchen mit vollen Händen. Die Sträucher liebkoste er, daß
die dicken Knospen aufsprangen und zartjunges Blattwerk fürwitzig
das grüne Näschen in die unbekannte Welt hineinsteckte. Über die
Obstbäume wob er lichtrosa Blütenschleier, so fein und zart, als
seien sie junge Prinzessinnen, die zum ersten Ball gingen. Flink
noch den grünen Samtteppich über das Rasenrondell gebreitet, die
winzigen Kinderhändchen der Kastanienbäume, die so zaghaft in das
Leben hineintasteten, zärtlich gestreichelt, und die alte Linde,
die noch griesgrämig und verschlafen zwischen all dem Lenzwunder
stand, übermütig an dem Ohr gezupft! So – nun war die Arbeit hier
getan!

		Halt – noch eins! Beinahe hätte das emsige Frühlingskind das
vergessen. Eine kleine goldene Hirtenflöte zog es aus dem Gewand
und begann zart und lieblich darauf zu blasen. Da hoben die Vöglein
rings die Köpfe aus dem neugebauten Nest, und ganz leise zuerst,
dann lauter und immer lauter stimmten sie in den Frühlingssang mit
ein. Das war ein Jauchzen und Jubilieren in Baum und Buschwerk, daß
Lilli erstaunt den Blondkopf aus den Kissen hob und ans Fenster
eilte.

		Längst war er auf und davon, der kleine Frühlingsgott, aber sein
Werk verriet ihn. Das blühte, lockte und flötete da draußen, daß es
auch das Backfischchen nicht länger im engen Zimmer hielt. Mit
fliegender Hand kleidete Lilli sich an und rief Sonja, der
Langschläferin, übermütig zu: »Wach auf, der Frühling ist da!«

		Doch die Schlafende hatte nur unverständliches Gegrunze auf die
frohe Botschaft. Goldschopf aber [bookmark: page223] im engen Bauer hatte sie verstanden; der
schmetterte sein Lied mit den Vöglein draußen um die Wette.

		Der Winter war endgültig vorbei. Zum erstenmal nahm man heute in
der Veranda den Morgenkaffee ein, für alle Hausbewohner das
untrüglichste Zeichen, daß der Frühling eingekehrt war. Vater
suchte seinen Strohhut heraus, und Ludwig, der frischgebackene
Sekundaner, seine Rudermütze. Lilli hing das Bauer mit ihrem
Goldschopf an das offene Mansardenfenster, und die russischen
Kinder trennten sich endlich von ihren großen abscheulichen
Pelzmützen, die Lilli nicht ausstehen konnte. Klein-Margot
peitschte wieder den Kreisel auf den Gartenwegen. Das Kätzchen Mija
gab seinen Stammplatz am molligen Herd auf und schnurrte behaglich
in der warmen Frühlingsonne; Schnauzel schnappte wieder ärgerlich
nach den dreisten Fliegen, die ihm neckend um die schwarze
Teckelnase surrten. Frau Mieze aber und Anna, ihre Gehilfin,
entfesselten Klopfer und Besen, Eimer, Bürsten und Wasserströme.
Das große Frühlingsscheuerfest hielt seinen Einzug in das weiße
Lehrerhäuschen.

		Frau Doktor Steffen hatte jetzt mehr Muße als früher zu allem,
denn das Haus war vormittags leer geworden. Seit Ostern hatte sich
die Karawane, die morgens zum Bahnhof eilte, um drei Köpfe
vermehrt. Nicht nur Sonja und Iwan fuhren jetzt täglich mit hinein
zur Schule; auch Margot, das Nesthäkchen, war ein kleines
Schulmädchen geworden.

		Für Lilli hatte die Schule dadurch einen besonderen Reiz
bekommen. In den Pausen mußte sie sich sowohl um Sonja, die man der
dritten Klasse eingefügt hatte, als auch um das kleine
Schwesterchen kümmern. Sie fühlte sich jetzt in der Schule durchaus
als »Große«. Trotzdem stand sie drunten im Garten mitten im warmen
Mairegen. Sie reckte und streckte sich unter [bookmark: page224] der linden Dusche, die Petrus aus
seiner großen Wolkengießkanne über Baum und Busch rieseln ließ.
Unentwegt, ob das Naß ihr auch durch die dünne Batistbluse drang,
stand Lilli Liliput da, denn – im Mairegen wächst nach einem alten
Sprichwort alles!

		Ludwig, dem die Verantwortung für Iwan oblag, da der Vater meist
fünf Stunden täglich am Gymnasium beschäftigt war, hatte ein bei
weitem schwierigeres Amt als seine Zwillingsschwester. Der
ungebärdige Iwan, dem die fünf Schulstunden ein entsetzlicher Zwang
waren, ging auf und davon, sobald die Glocke den Schulschluß
verkündete. Freilich nur, wenn er wußte, daß Herr Doktor Steffen
nicht mehr in der Nähe war! Nach Ludwigs Aufregung und Angst fragte
er nichts; im Gegenteil, es machte dem Strick ein besonderes
Vergnügen, seinem jungen Wächter durchzubrennen. Meist fand er sich
dann auf dem Bahnhof gerade zum Abgang des Zuges wieder ein und
lachte sich ins Fäustchen, wenn er das ängstlich nach ihm
ausschauende Gesicht des Sekundaners gewahrte. Denn da er wußte,
daß Ludwig es mit seiner Jungenehre nicht in Einklang brachte, ihn
beim Vater zu »verpetzen«, fühlte er sich ganz sicher.

		Aber an einem besonders schönen Maitage erschien der kleine
Russe nicht auf dem Bahnhof. Der Zug, mit dem die Steffenschen
Kinder heimzufahren pflegten, ging ab, und Iwan ließ sich nicht
blicken.

		Lilli und Ludwig sahen sich besorgt an. Was mochte dem Jungen
widerfahren sein? Den Zug zu versäumen, hatte er bisher noch nie
gewagt. Auch Ilse, die getreulich mit den anderen harrte, wurde von
der Aufregung der Zwillinge angesteckt. Nur Sonja, die
Nächstbeteiligte, behielt ihre gewöhnliche Ruhe.

		»Wirrd sein gegangen spazierren bei schönes Frühlingswetterr,«
sagte sie.

		[bookmark: page225] »Na, das
wäre aber ein starkes Stück! Diese Frühlingsgefühle werde ich ihm
austreiben,« ließ sich der erzürnte Ludwig vernehmen.

		»Am Ende ist er unter ein Auto gekommen!«

		Klein-Margot goß mit dieser Äußerung Öl ins Feuer. Lilli, die
phantastische, die sich schon vorher allerlei Schreckensbilder
ausgemalt hatte, sah Iwan bereits unter dem Fahrzeug liegen.

		»Ich laufe zur nächsten Unfallstation,« rief sie und setzte sich
gleich in Trab.

		Der nächste und übernächste Zug ging ab: kein Iwan ließ sich
blicken. Ilse hatte sich zum Alleinfahren entschließen müssen; sie
durfte nicht auch noch daheim Sorge verursachen. Lilli, die
unverrichteter Sache von der Unfallstation zurückgekehrt war,
dachte ebenfalls schweren Herzens an die Aufregung, die ihr
Zuspätkommen bei Mutti nach sich ziehen würde.

		Ludwig war noch einmal zum Gymnasium zurückgekehrt, um dort nach
dem Verlorengegangenen Nachforschungen anzustellen. Als er blaß und
verstört, ohne jeden Erfolg, wieder erschien, erwachte plötzlich in
Sonja die Entschlossenheit, die den russischen Mädchen eigen
ist.

		»Wenn wirr stehen hierr, err wirrd kommen nicht frrüherr,« sagte
sie, nun doch aus ihrem Gleichmut gerissen. »Lilli und Margot
können fahrren nach Schlachtensee, zu saggen Bescheid. Ich und
Ludwig, wirr werrden gehen zu suchen ihn durch Polizei.«

		Das war ein vernünftiger Vorschlag. Sie hätten sich schon längst
trennen sollen, um die Eltern zu benachrichtigen. Aber die
Zwillinge hatten in ihrer Bedrängnis einander nicht verlassen
mögen. Nun wurde Sonjas Rat befolgt.

		»Gott gebe, daß ihr ihn heil wiederfindet!« Die schwärzesten
Bilder, die so gar nicht zu dem Frühlingssonnengeflimmer [bookmark: page226] draußen passen
wollten, umschwebten Lilli auf ihrer Heimfahrt.

		Vater kam ihnen bereits auf halbem Wege entgegen; ihm ahnte
nichts Gutes.

		»Iwan ist ausgekniffen, aber die Polizei wird ihn sicher
finden,« schrie ihm Klein-Margot die große Neuigkeit schon von
weitem entgegen.

		Lilli mußte Bericht erstatten. Er kam in der Aufregung ziemlich
verworren heraus; die Unfallstation, die eigentlich gar nichts mit
der Sache zu tun hatte, spielte darin die Hauptrolle.

		Vater gab Lilli Anweisung, ihm sofort, falls Iwan sich zu Hause
einfinden sollte, telephonischen Bescheid nach dem
bahnpolizeilichen Büro in Berlin zukommen zu lassen. Dann fuhr er
schweren Herzens wieder in die Stadt, um die Nachforschungen nach
dem ihm anvertrauten Jungen selbst in die Hand zu nehmen.

		Eine beklommene Stimmung herrschte inzwischen in dem weißen,
fliederumbuschten Lehrerhäuschen. Lilli würgte an ihrem Essen,
trotzdem es den ersten Spargel aus dem Garten gab. Weiß wie Glas
war er; vor Tau und Tag stand Frau Mieze schon auf, um ihn zu
stechen, und voll Stolz hatte sie ihn zubereitet. Nun wurde ihnen
allen das Essen durch Iwans Verschwinden verdorben!

		Die Kinder, die sich sonst während der Mahlzeit nicht von ihrem
Platze rühren durften, liefen alle paar Minuten auf den Balkon,
sobald ein Wagen rollte oder Schritte durch die der Maienluft weit
geöffneten Fenster hereinschallten. Die unmöglichsten Dinge hatten
sie bereits in ihrer Erregung für den kleinen Russen gehalten.
Besonders Lillis Phantasie überbot sich heute.

		»Muttchen, ich glaube, er kommt – sieh mal, ganz hinten biegt er
um die Ecke – das Weiße ist sicher seine Matrosenbluse,« behauptete
sie.

		[bookmark: page227] Frau
Doktor Steffen eilte selbst auf den Balkon. Sie war nicht weniger
aufgeregt als ihre Kinder, obgleich sie es zu verbergen wußte.
Lieber Himmel, wenn dem ihrer Obhut anvertrauten Kleinen in dem
großen Berlin etwas zugestoßen war!

		»Wo denn, Lilli – wo?«

		»Siehst du denn nicht Muttchen, das Weiße zwischen den
Bäumen?«

		»Aber, Mädel – wo hast du denn deine Augen! Das ist doch ein
weißer Kinderwagen!«

		Ja wirklich, Lilli wußte selbst nicht, wie sie zu diesem Irrtum
gekommen war. Nicht einmal darüber zu lachen vermochte sie heute;
die Brust war ihr wie zugeschnürt.

		Aber jetzt – was da um die Ecke bog – in langen Sprüngen kam es
näher – ach ne, das war ja bloß der weiße Terrier drüben aus dem
Sanatorium.

		»Sicher ist der Iwan in den Kanal gefallen; er geht immer so
dicht am Gitter lang,« ließ sich Margots Stimmchen recht beruhigend
vernehmen.

		»Da können ihn wenigstens die Schiffer wieder rausfischen; es
liegen dort allenthalben Kähne mit Mauersteinen und Kohlen.« Lilli
sah bereits den triefenden Iwan leblos an einer langen Stange
baumeln.

		»Wenn er an der Potsdamer Brücke ins Wasser gefallen ist,
brauchte man ihm bloß den Rettungsball zuzuwerfen,« fiel
Klein-Margot ein und schaute fast neidisch drein, denn der große
Ball dort war von jeher der Gipfelpunkt ihrer Wünsche.

		»Kinder, redet nicht so viel Unsinn! Der Iwan ist viel zu
wasserscheu, um in den Kanal zu fallen.« Aber trotz des Scherzes
war der Mutter durchaus nicht danach zumute.

		»Lilli, stelle das Essen für Ludwig und Sonja warm; [bookmark: page228] Iwan geht heute
leer aus. Dann setzt euch an eure Schularbeiten! Er kommt dadurch
nicht früher, wenn ihr euch auch die Hälse nach ihm ausreckt.«

		Aber es ist nicht so einfach, seine Gedanken auf Friedrich den
Großen, mathematische Aufgaben und französische Vokabeln zu
vereinigen, wählend sich sämtliche Unglücksfälle, die man jemals in
der Zeitung gelesen hat, vor dem inneren Auge abrollen. Lilli ließ
Iwan durch Feuer, Wasser, Gas, Elektrizität, ja sogar durch den
Sturz eines Fliegers ums Leben kommen. Denn daß dem kleinen Russen
etwas ganz Schreckliches geschehen sein müsse, davon war sie
felsenfest durchdrungen. Ihr weiches Herz ließ sie schon im voraus
Tränen über das frühzeitige Ende des armen Iwan vergießen. Wenn er
auch ein kleiner Rüpel war, sie hatte ihn trotz aller seiner Fehler
liebgewonnen.

		Ein Wagen – in der stillen Straße draußen im Vorort hörte man
nur selten Rädergeroll. Sicher, das hatte was zu bedeuten!
Friedrich der Große flog zur Seite und Lilli auf den Balkon.

		»Ist ja bloß ein Karren,« ließ sich Margots Stimme enttäuscht
vernehmen, die draußen schon spähte.

		»Das ist ja gerade das Aufregende! Verunglückte werden meist auf
Karren heimgeschafft!« Woher Lillis Weisheit stammte, wußte sie
selber nicht.

		Der Karren kam näher, ohne daß man klüger wurde.

		»Es quiekt genau, wie Iwan es manchmal macht,« sagte Margot
lauschend.

		»Dann lebt er – Gott sei Dank!« Lilli trocknete ihre Tränen.

		Aber als sich der Wagen schließlich als ein Schweinekarren
entpuppte, auf dem Ferkelchen lustig durcheinanderquiekten, wußte
Lilli nicht, ob sie lachen oder den kleinen Russen weiter beweinen
sollte.

		Doch während man die Berliner Polizei wegen [bookmark: page229] des verlorengegangenen Iwan
Pietrowicz aufstörte, während soundsoviel Herzen angstvoll um das
Schicksal des kleinen Russen bangten und Lilli sich in ihrer Trauer
bereits eine schwarze Schleife vorgesteckt hatte, tauchte dieser
mit seelenvergnügtem Gesicht plötzlich gegen fünf Uhr nachmittags
in Schlachtensee auf.

		Schnauzel tat seine Anwesenheit als erster kund. Langgezogenes
Gewinsel erscholl aus dem Garten.

		Lilli stürzte zur Treppe, Margot hinterdrein.

		»Das ist Iwan – er muß da sein! So jault Schnauzel nur, wenn der
Junge ihm auf den Schwanz tritt!«

		Ja, da stand er, der Schlingel, durchaus lebendig. Unter dem
blühenden Schneeballbusch stand er mit einem Gesicht, so unschuldig
wie die weißen Blüten zu seinem Haupte.

		»Iwan!«

		Jubelnd flog Lilli auf ihn zu und streichelte ihn unter Tränen.
Ihre große Gemütsbewegung löste sich jetzt.

		Ganz verdutzt stand der kleine Russe da. Wenn er sich auch
durchaus keine Gedanken wegen seines Ausbleibens gemacht hatte, so
war er doch immerhin auf eine Strafpredigt gefaßt gewesen und nicht
auf Liebkosungen.

		»Er ist da – er ist wieder da!«

		Jauchzend klang es von Lillis und Margots Lippen durch das Haus
bis zur Mutter.

		In fliegender Eile erschien Frau Doktor Steffen. Sie hatte sich
ebenfalls die quälendsten Sorgen gemacht, und auch bei ihr löste
sich die Erregung jetzt durch den Anblick des so harmlos tuenden
kleinen Missetäters. Aber nicht wie bei ihrem Töchterchen in
Liebkosungen! Ihr Empfang fiel etwas weniger zärtlich aus als der
von Lilli Liliput.

		[bookmark: page230] Als erstes
packte sie den Schlingel beim Kragen, für den Fall, daß es ihn
wieder nach Auskneifen gelüsten sollte.

		»Wo hast du gesteckt?« fragte sie streng.

		»Oh, iist serr schönes Frrühlingswetterr heite!«

		Der kleine Russe schien augenscheinlich die Absicht zu haben,
ein harmloses Gespräch über das Wetter zu beginnen. Aber damit kam
er bei Frau Doktor nicht an.

		»Wo du gewesen bist, will ich wissen!«

		»Ieberrall!« lautete die rätselhafte Antwort.

		»Also wo?«

		»Errst biin ich gegangen spazierren, dann in Kinomatograph – oh,
warr serr schön, serr! Viele Kriegsschiff und serr eine traurrige
Geschichte iich dort haben gesehen. Iist gekommt Dieb bei Nacht,
hat genehmt Geld, hat genehmt Schmuck, hat genehmt Kind aus Bett
und forrt. Hat sich Mutterr zerraufen Haarr, hinterr Dieb herr,
immerr hinterrherr, wuußt niicht, wo gebleiben Kind – – –«

		»Wo du geblieben bist, will ich wissen!«

		Unheilverkündend klang der Frau Doktor Stimme in Iwans
gemütlichen Bericht hinein.

		»Biin iich gewesen hungrik, biin iich gegangen zu essen in
Automatenrrestaurant. Habe iich geesst Würrstchen und nochmal
Würrstchen und drreimal Würrstchen, und habe iich getrrunken gegen
Durrst Schokolad mit Schlagsahne.«

		Als ob das letzte Wort Frau Miezes mühsam zurückgehaltenen Ärger
entfesselte, ließ sie dem Schlingel jetzt einen zweiten Teil davon
zuteil werden. Allerdings vergaß Frau Doktor die Sahne; aber ein
kräftiger Schlag brannte auf der Wange des kleinen Tunichtguts.

		»Oh, hat sie gesagt, will sie nicht prrügeln frremde Kinder,
nurr sperren in Stall,« heulte Iwan.

		[bookmark: page231] »Das soll
ohnehin noch geschehen! Heimlich davonlaufen und das Geld
vernaschen! Warte, mein Junge, das wollen wir dir austreiben!«

		Der quiekende Iwan wanderte in den noch unbevölkerten
Kaninchenstall, um dort Herrn Doktors weiteres Strafgericht zu
erwarten. Lilli aber jagte zum Kaufmann, und telephonierte nach
Berlin. Bald wußte Vater es, daß der schmerzlich Gesuchte »nicht
mal unter einem Auto oder im Kanal, sondern bloß im Kientopp«
gesteckt hatte.

		Die frühlingsmäßigen Freiheitsgelüste vergingen dem kleinen
Gefangenen allmählich in seiner Gefangenschaft. Als der Oberlehrer
mit seinen beiden Begleitern endlich erschöpft heimkam, erschien
ein recht zerknirschtes Bürschchen vor seinem Richterstuhl.

		Was Oberlehrer Steffen in seiner Studierstube mit Iwan
verhandelte, erfuhr niemand. Ohne Prügel mußte es wohl abgegangen
sein, sonst hätten die ängstlich im Mansardenzimmer lauschenden
anderen vier sicher des Jungen Gewinsel gehört.

		Auf die teilnehmende Frage Sonjas gab der Bruder später nur
verschlossen zurück: »Iich hab' machen missen Strrafarbeit.« Daß
aber die Strafarbeit in einem deutschen Brief an die Mutter in
Petersburg bestand, in dem Iwan ihr selbst von seinem Streich
berichten mußte, und daß Herr Doktor eigenhändig noch einige Zeilen
anfügte, das erzählte er nicht.

		Dem kleinen Ausreißer wurde ein fester Riegel vorgeschoben, daß
er nicht wieder auskneifen konnte. Doktor Steffen sprach mit den
Kollegen am Gymnasium, welche die letzte Stunde in Iwans Klasse
gaben, und diese erboten sich, den Freiheitslustigen mittags so
lange in Gewahrsam zu halten, bis Doktor Steffen oder sein Sohn ihn
in Empfang nahmen. Auch das [bookmark: page232] reichliche Taschengeld, das die Mutter den Kindern
ausgesetzt hatte, wurde ihm entzogen.

		Iwan rächte sich dafür, indem er andere Geschöpfe ebenfalls
ihrer Freiheit beraubte. Er war der eifrigste Maikäferjäger in ganz
Schlachtensee. Der arme Schnauzel wurde in diesem Frühling seines
Lebens nicht froh. Jeden Augenblick mußte er darauf gefaßt sein,
von Iwan, dem Feind, aus seiner beschaulichen Ruhe gerissen zu
werden und plötzlich ein abscheulich krabbelndes braunes Ding auf
der Nase zu fühlen.

		»Maikäferr – Käferr – Mai –

Firr einen Sechserr gibt es drei!«

		Niemand sang das Berliner Kindermailied lauter als der kleine
Russe. Nur kam es vor, daß Iwan, zum Jubel der anderen, eine Kiefer
fast aus den Wurzeln schüttelte und sich baß verwunderte, daß kein
einziger Maikäfer herabfiel. Der Schlaukopf wußte nicht, daß
Maikäfer nur auf Laubbäumen leben.

		Die russischen Kinder, die den Einzug des Sommers bisher stets
zwischen steinernen Häusern geschaut hatten, lernten jetzt hier
draußen die Schönheit des deutschen Frühlings kennen. Auch in
Sonjas verschlossenem Herzen lockte die goldene Frühlingsonne
manchen guten Keim ans Licht. Ihre Unzugänglichkeit war einer
freundlicheren Art gewichen. Der liebevolle Ton, der im Hause
herrschte, und besonders der ständige Umgang mit der sonnigen Lilli
färbte auf sie ab. Ihr Gesicht sah jetzt, da es nicht mehr brummig
in die Welt hineinschaute, zehnmal hübscher aus. Längst hatte sie
es gelernt, sich der Ordnung des Hauswesens einzufügen. Lilli
brauchte sich nicht mehr über die junge Russin zu ärgern, sondern
hatte allen Grund, auf ihre Erziehungserfolge stolz zu sein.
Freilich lagen dieselben hauptsächlich in dem guten Beispiel
begründet.

		[bookmark: page233] Noch einen
anderen Erfolg aber hatte der Aufenthalt des russischen Mädchens im
fremden Lande – einen Erfolg, von dem nicht einmal die
Zimmergenossin Lilli etwas ahnte. Trotz der großen räumlichen
Entfernung war Sonja ihrer Mutter nähergekommen. Das innige
deutsche Familienleben, von dessen Fäden auch sie sich hier
umschlungen fühlte, hatte unwillkürlich Sonjas Briefe nach Haus
beeinflußt. Sie wurden wärmer und zärtlicher.

		Sonja zählte nicht mehr gleichgültig wie früher ihr Tagewerk und
ihre Unterrichtstunden in ihrem Schreiben auf, sondern sie erschloß
der Mutter ihr Denken und Fühlen. Sie berichtete von der herzlichen
Liebe, mit der die Familie des Oberlehrers sie und Iwan, ungeachtet
aller Strenge, umgab – ferner, was für eine gute Freundin ihr Lilli
geworden war, und wie sie sich gemeinsam von einem Kränzchen auf
das andere freuten. In Petersburg hatte die Mutter oft über Sonjas
brummiges Wesen geklagt. Jetzt schrieb ihr das Töchterchen aus
eigenem Antrieb: »Du wirst mich gar nicht wiedererkennen. Ich bin
lange nicht mehr solch ein Brummeisen, wie ich es war. Frau Doktor
sagt sogar, ich sei auf dem besten Wege, ein liebenswürdiges
Mädchen zu werden. Na, bis dahin fehlt noch viel! Aber ich nehme
mir Lilli als Beispiel; die lacht und singt von morgens bis abends.
Auch im Haushalt habe ich mich betätigen gelernt. Ich bin lange
nicht mehr so liederlich wie ehedem. Es ist auch viel netter, wenn
ein Zimmer ordentlich ist, und wenn ich erst wieder bei Dir in
Petersburg sein darf, dann will ich es Dir so hübsch und gemütlich
herrichten, wie ich es hier bei Steffens kennen gelernt habe. Wenn
Du dann abends müde aus der Praxis heimkommst, sollst Du Dich auf
Dein Haus und auf Deine Kinder freuen. Halb sehne ich [bookmark: page234] diese Zeit herbei
und halb fürchte ich mich davor, die Menschen hier, die ich sehr
liebgewonnen habe, zu verlassen. Aber mein Wunsch, Dich
wiederzusehen und bei Dir zu sein, ist doch der stärkere von
beiden.«

		Solche Worte, die Sonja aus innerstem Herzen kamen, verfehlten
auch nicht den Weg zum Herzen der Mutter. Hätte Lilli heute
mitangesehen, wie es in Sonjas dunklen Augen aufleuchtete, während
sie ein Schreiben ihrer Mama durchflog, wie sie zwischen den
Zeilen, ungeachtet der knappen Worte, die Liebe und Sehnsucht einer
Mutter nach ihren Kindern herauslas, sie würde ihr nicht mehr
Gleichgültigkeit zum Vorwurf gemacht haben. Heimlich drückte die
trotzige Sonja den Heimatbrief an die Lippen. Gleich darauf aber
blickte sie sich scheu im Zimmer um, ob auch niemand diese
zärtliche Regung bemerkt habe.

		Einer freilich hatte die junge Petersburgerin doch bei ihrem
weichen Gefühl belauscht. Das war Goldschopf, und der kleine
Geselle schmetterte es hinaus in die Mailuft, daß auch im Herzen
der jungen Ausländerin der Frühling eingezogen sei. – Frühling
allüberall!

	
		
		


		Mama kommt heim!

		Nie hatten die schlanken Schwalben so fröhlich um die
Ecktürmchen der vornehmen Wannseevilla gezwitschert wie in diesem
Jahre.

		»Quiwitt – quiwitt –

Wir bringen Glück –

Quiwitt – quiwitt –

Mama kommt zurück.«

		[bookmark: page235] Man
brauchte gar keine Märchenaugen und -ohren zu haben wie Freundin
Lilli, um deutlich aus dem Schwalbensang diesen Vers herauszuhören.
Auch Ilse, die sonst durchaus nicht solch poetisches Menschenkind
war, vernahm ihn, und ihr Herz jubelte mit den Schwalben im Verein.
Nie hatten die Augen der braunhaarigen Ilse so glückstrahlend in
die Welt hineingeschaut wie in diesem Lenz.

		Mama kommt heim! Endlich! Fast zwei lange Jahre hatte Ilse die
Mutter nicht gesehen, da diese auf den Rat berühmter Arzte zur
völligen Genesung längere Zeit in dem heißen Klima Ägyptens leben
mußte. Ilses Vater war inzwischen einmal in Kairo gewesen, um seine
Frau wiederzusehen. Aber das Töchterchen konnte er natürlich auf
die weite Reise nicht mitnehmen, wie er das früher öfters nach
Baden-Baden, ja sogar bis an den Gardasee getan hatte.

		Zwei lange Jahre! Wie hatte sie es bloß all die Zeit über
ausgehalten! Aber Ilse zählte jetzt nicht mehr rückwärts, sondern
vorwärts. Tage, Stunden, ja Minuten berechnete sie bis zu Mamas
Ankunft; sie hatte überhaupt keinen anderen Gedanken mehr. Selbst
des Nachts fuhr sie öfters aus dem Schlafe empor, in dem unbewußten
Gefühl, daß etwas besonders Schönes bevorstehe. Dann besann sie
sich, was das wohl wäre, und mit glücklichem Lächeln schloß sie
wieder die Augen.

		Auch in der Schule vermochte sich die sonst stets aufmerksame
Schülerin nicht von dieser ihr ganzes Wesen beherrschenden
Vorfreude freizumachen. Es setzte öfters Rügen wegen
Unaufmerksamkeit und Mangel an Teilnahme. Sogar in das französische
Extemporale bei der gefürchteten Schulvorsteherin wagten sich nicht
hingehörende Gedanken, die mitten in Konjunktiv und Gallizismen ein
die Wannseestraße [bookmark: page236] entlang ratterndes Auto malten: in die Polster
zurückgelehnt eine zart, blonde Frau – der blaue Reiseschleier
flattert um ihren Hut – sie winkt zur Terrasse herauf – und dann –
ja dann – – – –

		Weiter kam Ilse niemals bei dem Ausmalen des Wiedersehens mit
der Mutter. Eine so starke Glückswelle flutete ihr dann stets vom
Herzen durch alle Adern, daß jedes weitere Denken davon überspült
wurde.

		In der französischen Extemporalestunde aber war es etwas ganz
anderes, als dieses übergroße Glücksempfinden, was Ilses Gedanken
jäh unterbrach – nämlich die entrüstete Stimme der
Schulvorsteherin.

		»Ilse Gerhard, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich von dir
denken soll. Du hast jetzt fünf Minuten lang mich angestarrt, als
ob ich ein Geist sei, ohne auch nur ein Wort von den letzten Sätzen
niederzuschreiben, die ich diktierte. Ja, was soll denn das heißen,
Mädchen? Du bist mir sonst immer eine liebe Schülerin gewesen, aber
auch die anderen Damen und Herren klagen neuerdings über dein
zerfahrenes Wesen. Ist jetzt während des französischen Extemporale
Zeit, an Allotria zu denken? Ich will wissen, wo du soeben deine
Gedanken hattest.«

		»Mama kommt heim!«

		Leise rangen sich die drei Worte von den Lippen der
Gescholtenen. Tief hatte sie den Kopf gesenkt; da war nichts mehr
von der Glückseligkeit, die sie soeben noch durchströmte.

		Dennoch mußte wohl in diesen drei schlichten Worten etwas
liegen, das die erzürnte Schulvorsteherin entwaffnete. Sie trat auf
Ilse zu und hob ihr blutübergossenes Gesicht zu sich empor.

		»Ich hörte bereits, daß deine Mutter krankheitshalber von Hause
fort war; du hast sie lange nicht gesehen, Kind?«

		[bookmark: page237] »Fast
zwei Jahre.«

		»Nun, Ilse, da freuen wir uns mit dir, daß deine Mutter nach so
langer Zeit wieder heimkehrt. Aber das ist nur ein Grund, doppelt
aufmerksam in der Schule zu sein und dir besondere Mühe zu geben,
um deiner Mutter recht viel Freude zu machen. Denn das willst du
doch, nicht wahr?«

		
»Da freuen wir uns mit dir, daß deine Mutter
nach so langer Zeit wieder heimkehrt.«



		Ilse nickte dankbar zu den gütigen Worten.

		Die Schulvorsteherin wiederholte noch einmal die letzten von
Ilse ausgelassenen Sätze.

		Grenzenlose Mühe gab sich letztere jetzt die davonflattern
wollenden Gedanken fest auf die Arbeit zu richten, und sie hatte
die Genugtuung, daß die zweite Hälfte des Extemporales, im
Gegensatz zur ersten, fehlerfrei ausfiel.

		Daheim aber gab es keinen Zwang; da durfte sie ihrer Vorfreude
ungehinderten Lauf lassen. Da küßte [bookmark: page238] die sonst so ruhige Ilse ihre steife, für
solch einen Glücksüberschwall ziemlich verständnislose Miß
plötzlich auf offener Straße beim Spazierengehen, obgleich dies
ganz und gar nicht »ladylike« war. Da wirbelte sie ihre alte Alwine
plötzlich im Kreise umher, daß deren weiße, schön gestärkte Haube,
die zu Alwine gehörte wie ihr graues Haar, ebenso übermütig auf das
Ohr rutschte.

		»Unser Kind ist ganz und gar aus dem Häuschen,« schmunzelte
Alwine, »ist ja kein Wunder – ist ja kein Wunder, wenn Mamachen
endlich wieder heimkommt!«

		Aber auch die anderen zum Haushalt Gehörigen mußten sich mit
Ilse freuen. Die Hausmädchen beschenkte sie mit Schleifen und
Bändern, um frohe Gesichter zu sehen. Friedrich, der Diener,
brauchte nicht erst etwas geschenkt zu bekommen. Wenn der beim
Auftragen der Speisen in das glückliche Mädchengesicht sah, wurde
es ihm hell und freudig zumute. In die Küche lief Ilse, die sich
bisher niemals um die von selbst abschnurrende Wirtschaft gekümmert
hatte, und erkundigte sich angelegentlich bei der Köchin, ob auch
genügend Sorge für die Anschaffung von Hühnern und Tauben getragen
sei.

		»Denn Mama darf sicherlich nur leichtes, weißes Fleisch essen,«
erklärte sie.

		»Da kann unser Fräuleinchen völlig beruhigt sein; der Herr
Bankdirektor hat schon alles mit mir besprochen,« war die
Antwort.

		Hinaus zum Gärtner ging es.

		»Müller, glauben Sie, daß die Früherdbeeren bis Sonntag schon
reif sein werden? Die ersten muß Mama bekommen! Und für die Vasen
brauche ich Flieder und Schneebälle! Schade, daß die Rosen noch so
zurück sind!« Ilse blickte mißbilligend auf die Edelrosen, die
nicht mal den Ehrgeiz hatten, der heimkehrenden [bookmark: page239] Mutter zuliebe vier Wochen
früher zu blühen.

		Am seligsten aber war Ilse, wenn sie ihrem Papa
entgegenspringen, sich an seinen Hals hängen und ihm zuflüstern
konnte: »Nur noch einen Tag, vierzehn Stunden, fünfundzwanzig und
eine halbe Minute!«

		»Herzchen, ich kenne dich ja gar nicht wieder! Ruhig, Ilschen,
ruhig! Mama wird noch sehr schonungsbedürftig sein; auch allzu
lebhafte Freude kann ihr schaden.«

		Der Bankdirektor, der genau so froh wie seine Tochter der
Wiedersehenstunde entgegensah, vermochte sich doch nicht
uneingeschränkt wie das Kind darauf zu freuen. Die bange Frage:
»Wie wird sie heimkehren? Wird sie das nördliche Klima vertragen,
ohne daß die Fieberzustände aufs neue eintreten?« mischte sich in
das Glücksempfinden des bedachten Mannes.

		Die Tage, Stunden, Minuten schmolzen zusammen, und endlich kam
der ersehnte Sonntag heran, ein sonniger, lachender Maiensonntag.
In aller Frühe war Ilse schon wach. Während die Miß noch sanft
schnarchte, kleidete ihr Schützling sich geräuschlos an. Es hielt
Ilse nicht im Bett, nicht im Zimmer; sie mußte mit ihrem übergroßen
Glück, das ihr die Brust fast zersprengte, hinaus in Gottes weite
Natur.

		Mäuschenstill war es noch in der Villa; auch die Dienerschaft
schien noch nicht aufgestanden zu sein. Draußen aber im Garten, da
war schon Leben. Da jauchzte und jubilierte es aus den Goldregen-
und Fliederbüschen; da summte und surrte es von kleinem
geschäftigem Insektenvolk. Ganz still stand die Ilse zwischen all
der jungen Morgenpracht. Ohne daß sie es wußte, fügten sich ihre
Hände ineinander, und die Augen suchten den weiten blauen
Himmelsdom. »Lieber Gott, ich danke dir für diesen Tag!« So rang es
sich innig aus selig pochendem jungen Herzen.

		[bookmark: page240] Aber
heute war keine Zeit zum Sinnen und Säumen. Geschäftig griff Ilse
nach der großen Gartenschere. Die schönsten tauschweren Blüten
schnitt sie. Nein, das überließ sie nicht dem Gärtner! Weißen
Flieder für die tiefblaue Vase, rotvioletten für die graue Urne –
die Schalen alle mit Veilchen, Maiglöckchen, Vergißmeinnicht und
Goldlack gefüllt. Es konnte der Ilse gar nicht schön genug zum
Empfang der Mutter werden. Mit heißen Wangen und leuchtenden Augen,
über und über mit Blumen beladen, trat sie auf die Veranda zum
Morgenfrühstück, wo Papa sie erwartete.

		»Ei, Ilschen, du hast ja nicht schlecht geplündert! Recht so,
Kind! Heute muß Haus und Garten sein Bestes hergeben.«

		Eine Enttäuschung hatte Ilse allerdings niederzuringen: Papa
wollte sie nicht zum Bahnhof mitnehmen.

		»Ich weiß nicht, wie Mama die weite Reise überstanden hat;
vielleicht ist sie sehr angegriffen davon. Da dürfen wir ihr nicht
auf einmal zuviel zumuten. Hier zu Hause hat sie auch eine viel
größere Freude mit dir, als unter den vielen fremden Menschen.«

		So sprach Papa, und Ilse mußte ihm, so schwer es ihr auch wurde,
recht geben.

		»Sie haben es gut, Johann,« sagte sie ein wenig neidisch zu dem
Kraftwagenführer, »Sie sehen Mama eine halbe Stunde eher als
ich.«

		Ilse hatte ihr Frühstück kaum beendet, da tauchte Lillis
Blondkopf zwischen den Fliederbüschen auf. Die Herzensfreundin war
ja ebenso aufgeregt wie Ilse selbst. Anemonen, Tausendschönchen und
Löwenzahn brachte sie von ihrer Frühwanderung mit. Da wurden noch
in aller Geschwindigkeit Girlanden gewunden, und das Eingangstor,
Mamas Sessel, auf dem [bookmark: page241] das selbstgearbeitete Kissen lag, ihre Tasse und
der Rollstuhl damit geschmückt. Auch bei der Verteilung der Vasen
mußte Lillis Geschmack den Ausschlag geben. Niemand verstand das ja
so gut wie Lilli Liliput.

		Dann aber, als alles fertig, alles empfangsbereit war, zog Lilli
die Freundin noch einmal zärtlich in die Arme.

		»Grüße dein Muttchen von mir,« und fort war sie, trotz Ilses
Bitten, zu bleiben.

		Wenn eine Mutter nach Jahren wieder zu ihrem Kinde heimkehrt,
darf kein Fremder, und sei es die beste Freundin, Zeuge dieser
Wiedersehensfreude sein. Das empfand Lilli feinfühlend, so jung sie
auch war.

		Im Ecktürmchen, von rankendem Frühlingsgrün umrahmt, stand Ilse
im weißen Mullkleid und blickte die lange Wannseestraße entlang –
stand und schaute sich fast die Augen aus dem Kopf. Jede
Staubwolke, die in der Ferne aufzog, ließ ihr Herz schneller
pochen.

		Es sausten viele Kraftwagen an diesem herrlichen Sonntag aus den
Mauern der Millionenstadt hinaus ins Freie, nach dem von blauen
Havelarmen umschlungenen Potsdam. Sogar die kaiserliche Hupe
ertönte. Ilse, die sonst Feuer und Flamme war, die kleinen Prinzen
bei ihrer Vorbeifahrt zu grüßen, rührte sich heute nicht von ihrem
Auslug. Nur nach einem Wagen spähte sie, und der wollte und wollte
nicht kommen.

		Aber dann – plötzlich, ehe Ilse überhaupt recht zur Besinnung
gekommen – hielt das erwartete Fahrzeug am Gartentor, und Papa hob
mit rührender Zartheit seine heimkehrende Gattin in den
bereitstehenden Rollstuhl. Ilse aber – sie wußte nicht, wie sie
hinuntergekommen war – lag still an dem Mutterherzen. Eine schmale,
weiche Hand strich ihr das braune Kraushaar aus der Stirn; leis und
süß hörte sie Mamas Stimme.

		[bookmark: page242] »Mein
Kind – mein Ilsenkind – wie habe ich mich nach dir gesehnt!«

		Keinen Ton brachte die Ilse über ihre Lippen, als wagte sie
nicht, diesen heiligen Augenblick durch ein Wort zu entweihen. Aber
in den strahlenden Grauaugen las die Mutter eine ganze Welt von
Glückseligkeit.

		»Ich fahre Mama ins Haus – bitte, bitte, laßt mich!«

		Das war das erste, was Ilse sprach. Den Händen des Dieners
gönnte sie die geliebte Last nicht. Dann schob sie mit ihren
schwachen Armen und feuerrotem Gesicht, unter Aufbietung aller
Willenskraft, den schweren Rollwagen durch die Frühlingswege zur
Freitreppe.

		Mama war tatsächlich von der langen Reise recht angegriffen,
aber sie ließ ihr Töchterchen trotzdem heute nicht von der Seite.
Immer wieder glitten die Augen der bleichen Frau froh zu ihrem
blühenden schlanken Mädel.

		»Bist du groß geworden, Ilschen! Fast hätte ich dich nicht
wiedererkannt. Kaum mehr viel kleiner als der Papa!«

		Aber nicht nur die äußerliche Veränderung fiel der Mutter auf.
Als sie ihre Ilse vor zwei Jahren zuletzt in Baden-Baden gesehen
hatte, da war es noch ein rechtes Kind gewesen, ein liebes,
schüchternes Mädelchen, für das sie auf Schritt und Tritt sorgen
mußte. Jetzt schienen Mutter und Tochter die Rollen getauscht zu
haben. Wie eine kleine Hausfrau schaltete das Backfischlein,
geräuschlos und selbstverständlich, als ob es gar nicht an eine
größere Dienerschaft gewöhnt sei.

		Ilse rückte Mama das zum Empfang gestickte Kissen zurecht, das
diese dankbar bewunderte, holte geschäftig [bookmark: page243] eine Fußbank herbei und schlang,
da es vom See herauf leise wehte, eine seidene Decke um der Mutter
zarte Gestalt. Eigenhändig brachte sie ihr die Frühstückschokolade,
in dem richtigen Empfinden, daß es der Genesenden tausendmal besser
aus den Händen des Töchterchens munden würde, als vom Diener
dargeboten.

		Auch Papa kam nicht aus dem Staunen heraus. Fabelhaft war es,
wie seine Ilse, die sich bei der zahlreichen Dienerschaft niemals
um wirtschaftliche Dinge hatte zu kümmern brauchen, plötzlich voll
liebender Sorge und mit fein-weiblichem Verständnis die Pflege der
Mutter in die Hand nahm. Daß der innige Verkehr mit Lilli Liliput
unbewußt so günstig auf Ilse eingewirkt, daß sie es dort im
Lehrerhäuschen kennen gelernt hatte, stets für ihre Lieben da zu
sein und ihnen die Wünsche von den Augen zu lesen, ahnten die
Eltern nicht, ja, nicht einmal Ilse selbst.

		Von den Freundinnen ließ sich Mama berichten, die sie schon gut
aus den Briefen ihres Töchterchens kannte. Mit geschlossenen Augen
und stillglücklichem Lächeln lauschte sie dem frischen Geplauder,
das sie so lange entbehrt hatte. Bis sich Ilse erschreckt auf die
Lippen biß und zaghaft fragte: »Ich spreche zuviel, nicht wahr,
Mütterchen? Das kannst du noch nicht vertragen. Soll ich dich nicht
lieber allein lassen?«

		Aber Mama behauptete, daß die Anwesenheit ihres Mannes und ihres
Kindes sie nicht anstrenge, sondern Genesung für sie bedeute. Ja,
als sie selbst Papas Bitten willfahrte, ein wenig zu schlafen,
durfte Ilse bei ihr bleiben, während der Vater sein Zimmer
aufsuchte.

		Neben Mamas Ruhebett, das man auf die sonnige Terrasse gerückt
hatte, saß das Töchterlein und bewachte ihren Schlummer.
Mäuschenstill saß Ilse da; [bookmark: page244] sie wagte kaum zu atmen. Zärtlich hingen ihre
Augen an der Mutter zartem, schmalem Gesicht, das der Schlaf ein
klein wenig rötete, an dem schönen Blondhaar, das die Sonne wie
lauter Gold erflimmern ließ. Dankbar nickte das junge Mädchen der
lieben Sonne zu wie einer treuen Verbündeten, die ihr behilflich
war, die Teure gesund zu pflegen. Die Insekten summten so leise,
als wüßten sie, daß sie die Schlummernde nicht stören dürften. Jede
fürwitzige Fliege, jede Mücke scheuchte das wachehaltende
Töchterchen. Selbst der See schien den Atem anzuhalten. Die weißen
Segel auf seiner unbewegten blauen Fläche lagen schlaff; murmelnd
gluckerten seine Wasser in müder Mattschläfrigkeit gegen das
Parkufer.

		
Neben Mamas Ruhebett, das man auf die sonnige
Terrasse gerückt hatte, saß Ilse und bewachte ihren Schlummer.



		Da – die Sirene eines Dampfers – schrill durchschnitt sie die
weite Stille. Die Schlafende fuhr zusammen, [bookmark: page245] schlug die Augen auf, sah
lächelnd in das entsetzte Gesicht ihres Töchterchens und schloß die
Lider dann wieder.

		Niemals in ihrem vierzehnjährigen Leben war Ilse Gerhard so
empört gewesen wie in diesem Augenblick. Ja, als der
Vergnügungsdampfer näher kam, mit singenden Ausflüglern an Bord, da
meinte das Backfischchen allen Ernstes, daß solch eine
Rücksichtslosigkeit unerhört sei, und daß Papa die
Dampfschiffahrtgesellschaft des Wannsees veranlassen müsse, künftig
einen anderen Weg für ihre Dampfer zu wählen.

		Die Mutter, die so lang entbehrte, und ihr Wohlbefinden bildeten
jetzt den Mittelpunkt von Ilses ganzem Denken und Empfinden. Alles
andere trat dagegen zurück.

		Sie bestürmte Papa, sie einige Wochen zu Mamas Pflege und
Gesellschaft aus der Schule zu lassen, da er doch selbst täglich
ins Geschäft mußte. Aber davon wollten beide Eltern nichts hören.
Pflichten darf man nicht vernachlässigen, auch wenn die Beweggründe
die besten sind.

		»Alwine wird für mich sorgen und die Miß wird mir Gesellschaft
leisten, Kind,« beruhigte Frau Gerhard Ilses Bedenken.

		Gewiß, sorgen würde Alwine, die treue Seele, schon für Mama.
Aber ob sie es verstand, ihr die Schnittchen so einladend
herzurichten? Ihr jetzt dies, dann jenes zur Erfrischung zu
bringen? Den Rollstuhl bald in die Prallsonne, bald in den kühlen
Schatten zu schieben, je nach der Tagestemperatur? Das war dem
besorgten Töchterchen doch zweifelhaft. Und auch, ob die
Gesellschaft der ziemlich einsilbigen Miß so anregend für Mama war
wie die ihres Kindes, schien Ilse bei aller Bescheidenheit nicht
recht glaublich.

		Jeden Tag, bevor sie in die Schule fuhr, legte sie [bookmark: page246] auf Mamas
Frühstücksgedeck einen Blumengruß und ein paar liebe Zeilen zum
Guten Morgen.

		Nur zu oft wollten ihre Gedanken während der Schulstunden zur
Säulenterrasse am blauen Wannsee enteilen, auf der die zarte,
schlanke Gestalt im weißen Gewand meistens ruhte. Aber Ilse setzte
ihre Ehre drein, die Ausreißer auf den Vortrag des Lehrers zu
zwingen. Leicht war das nicht immer. Doch die Worte, welche die
Vorsteherin damals zu ihr gesprochen hatte, und die Freude, die aus
Mamas Augen schaute, wenn sie ihr des Mittags erzählen konnte, daß
sie in der Schule gelobt worden war, ließ sie tapfer gegen jedes
Abschweifen der Gedanken ankämpfen.

		Sobald aber die Schulglocke das Ende des Unterrichts anzeigte,
da sah man die braunhaarige Ilse im Galopp zum Wannseebahnhof
stürzen, um, wenn irgend möglich, einen früheren Zug zu erwischen.
Selbst die Herzensfreundschaft mit Lilli Liliput, auf die sie sonst
getreulich gewartet hatte, trat dagegen zurück.

		Aber Lilli war nicht eifersüchtig. Sie verstand, daß sie
augenblicklich erst in zweiter Reihe kam. Ihr selbstloses, gutes
Herz ließ sie trotzdem mit der Freundin fühlen und ihr Glück
teilen.

		Bald hatte auch Frau Gerhard den Wunsch, die »Intimste« ihres
Töchterchens, die dieses das lange Alleinsein weniger schwer hatte
empfinden lassen, von Angesicht kennen zu lernen.

		Als sich Lilli Liliput zum erstenmal über die schmale, weiße
Hand der im lichten Spitzengewand Ruhenden ehrerbietig neigte,
glaubte sie, kein irdisches Wesen vor sich zu sehen. Wie eine
gütige Fee erschien Ilses Mutter dem »Märchenkobold«. Das sonst so
lebhafte Mädel wagte kaum, den Mund aufzutun.

		Aber Frau Gerhards gütige Art löste bald Lillis [bookmark: page247] ungewohnte Befangenheit.
Ilse wollte sich nicht von dem Sessel der Mutter fortrühren; aber
diese wußte: Jugend muß sich ungehindert, zwanglos austoben. Sie
schickte die beiden Mädel auf den Tennisplatz, ins Badehäuschen zum
Schwimmen und ins Ruderboot. Das helle Mädchenlachen, das bald zu
ihr herauftönte, stimmte auch sie froh.

		»Sag, Märchenkobold, ist denn der Mai in diesem Jahr noch
tausendmal schöner als sonst, oder kommt mir das nur so vor?«
fragte Ilse die Freundin, mit leuchtenden Augen um sich
blickend.

		»Für dich ist er sicher noch niemals so schön gewesen,
Prinzeßchen. Denn du bist jetzt nicht mehr allein in der stillen
Villa, sondern hast jemand, den du ständig mit deiner Liebe umhegen
kannst,« war Lillis innige Antwort.

		»Du hast recht,« entgegnete Ilse sinnend. »Wenn ich jetzt durch
den Garten gehe, dann kommt es mir vor, als hätten die Blumen noch
niemals so herrlich geblüht, weil ich Mama mit ihnen eine Freude
machen kann. Die Sonne scheint mir goldener, da sie Mama so gut
tut, und die Vögel singen ihre Lieder ganz bestimmt nur für sie
allein. Früher habe ich mir immer Geschwister gewünscht und dich
sogar ein wenig darum beneidet; jetzt aber bin ich wunschlos
glücklich.«

		Stumm drückte Lilli der Freundin die Hand.

		Der Bankdirektor und sein Töchterchen wetteiferten in ihrer
Sorge um die Genesende. Mehr als die Heimatluft beschleunigte die
Liebe, die ihr aus ihrem Heim entgegenwehte, die
vorwärtsschreitende Heilung der Mutter. Als sie zum erstenmal
wieder, auf den Arm ihres Gatten und ihres Kindes gestützt,
langsam, Schritt für Schritt die Parkwege am See entlang wandeln
konnte, war es für alle drei ein Feiertag. [bookmark: page248]

	
		
		


		In einer Dachwohnung

		Auch dem staubigen, geräuschvollen Berlin hatte der Frühling das
lichte Maienkleid angelegt. Hoch oben von ihrem Dachfenster blickte
Lena Ritter auf die spärlichen grünen Bäume, welche die Straße
besäumten, auf das Fleckchen samtweichen Rasen, das drüben von dem
großen Platz herübergrüßte, und auf die vielen farbenfrohen
Balkone, die mit ihren brennendroten Blüten jedem Hause wie
Vogelnester angeklebt waren.

		Oh, Lena und ihre Schwester Ruth hatten auch jede ihren Balkon!
Er war zwar nicht groß – stehen konnte man darauf nicht; aber
sitzen konnte man dort, sogar zu zweien! Er wurde von der sich
verbreiternden Dachrinne gebildet, die vor den Fenstern
entlanglief. Bruder Walter hatte passende Holzkästen dafür
angefertigt, sie mit grasgrüner Farbe angestrichen und Bindfäden zu
dem obersten Fenstergesims gezogen. Die Mutter hatte den Töchtern
Winden-, Kresse- und Resedasamen geschenkt und die liebe Sonne ihr
Möglichstes getan, um die beiden Schwestern bei ihrer sorgsamen
Pflege zu unterstützen. Lustiges grünes Gerank schaukelte bereits
im Maienwind vor den blütenweißen Vorhängen auf und nieder, und
wenn auch noch keine Blüten daran waren: man ahnte sie doch
bereits.

		Lena machte heute ihrem Namen als Heimchen alle Ehre. Das
Kränzchen sollte nachmittags bei ihr stattfinden. Dies war durchaus
nicht so einfach wie bei den anderen Dreien. Wenn die Freundinnen
auch bei den Vorbereitungen für ihre jungen Gäste gern [bookmark: page249] selbst Hand
anlegten und besonders Lilli sich dabei tüchtig erwies:
Kopfzerbrechen wie der Lena machte es doch keiner von ihnen. Was
sie zur Bewirtung brauchten, war reichlich vorhanden.

		Anders sah es damit in der bescheidenen Dachwohnung aus. Da war
Schmalhans oftmals Küchenmeister. Lena wußte, daß die Mutter, um
ihren Kindern jungen, anregenden Verkehr zu gönnen, sich selbst
mancherlei Entbehrungen auferlegte.

		Nein, das sollte die Mutter, die ohnedies schon so angegriffen
und abgearbeitet aussah, um ihres Kränzchens willen nicht!

		Lange hatte Lena überlegt, wie sie sich wohl ein Taschengeld
verdienen könne, das es ihr gleich ihrer Schwester Ruth ermöglichen
sollte, für ihre kleinen Ausgaben selbst Sorge zu tragen. Walter,
der nicht viel älter war als sie, hatte sich bereits durch
Privatstunden in den unteren Klassen ein hübsches Sümmchen erspart.
Konnte sie das nicht auch tun?

		Lena überwand ihre Schüchternheit und bat Doktor Petersen, den
Klassenlehrer der Klasse, sie für Nachhilfeunterricht bis zur
vierten Klasse empfehlen zu wollen.

		Doktor Petersen, sonst allgemein als brummig verschrien, war
riesig nett zu der fleißigen Schülerin, die in so jungen Jahren
schon die Not des Lebens kennen gelernt haben mußte. Seit Ostern
hatte er ihr zwei kleine Schülerinnen verschafft, mit denen Lena
Schularbeiten machte. Das junge Mädchen kam den neuen Pflichten mit
derselben Gewissenhaftigkeit nach wie den alten, sowohl in der
Schule als auch im Haushalt. Keinen Augenblick Ruhe gönnte sich die
fleißige Lena. Aber sie hatte bald die Freude, ihrer Mutter von dem
ersten, selbstverdienten Gelde den stärkenden Wein, der ihr so gut
tat, kaufen zu können. Der Rest aber wurde zu dem heutigen
Kränzchen verwendet. [bookmark: page250] War es da ein Wunder, daß das »Heimchen«
eine noch viel größere Vorfreude bei seiner emsigen Geschäftigkeit
empfand als all die anderen Kränzchenschwestern?

		Den Tisch hatte Lena dicht an ihre »Laube« herangerückt und mit
der hübschen Kreuzstichdecke, ihrer letzten Weihnachtsarbeit,
belegt. Einen großen Strauß bunter Anemonen hatte Mutter ihr aus
dem Laden gespendet. Da sah die kleine Dachstube noch lichter und
freundlicher aus als sonst. Ruth aber, die gute Schwester, war eine
Stunde früher aufgestanden und hatte zur Überraschung für Lena von
ihrem Spargeld einen billigen Pulverkuchen gebacken. Wohlgeraten
prangte er jetzt auf dem Tisch, und das eifrig die Tassen ordnende
Heimchen sah so liebevoll auf sein knusperiges Goldbraun, als ob es
Schwester Ruth selbst wäre.

		Aber auch Walter hatte seinen Anteil zu Lenas
Kränzchengesellschaft beisteuern wollen. Er fand plötzlich, daß er
den neuen Schlips, den er sich eigentlich zum Sommer hatte kaufen
wollen, wirklich noch nicht so nötig brauchte. Statt dessen brachte
er Lena eine Flasche Himbeersaft zu Limonade mit, denn an dem
warmen Maitage konnte sie doch unmöglich abends Tee zu den Brötchen
geben.

		Lena war ganz gerührt von den Liebesgaben der Geschwister. Die
Freude darüber verklärte ihr zartes Gesicht. Auch Hans und Heinz,
die kleinen Brüder, waren heute musterhaft brav, um ihrer Lena
nicht noch mehr Arbeit zu machen.

		Der Kaffee war fertig, und der Kuckuck steckte viermal den Kopf
aus seinem Fensterchen. So – nun konnten die jungen Gäste
kommen.

		Sie ließen auch nicht auf sich warten. Gerade als Lena
freudestrahlend beobachtete, daß der Nachbar seine Tauben wieder
hatte ausfliegen lassen, und wie [bookmark: page251] diese girrend ihre »Laube«
umflatterten, klang die Türglocke.

		Märchenkobold und Knurr-Murr! Sie kamen aus der Turnstunde und
hatten Iwan mitbringen müssen, da man es nicht wagen konnte, ihn
allein nach Hause zu schicken. Lilli war nicht sehr erbaut davon,
aber Lenas kleine Brüder begrüßten jubelnd den Spielgefährten. Der
Herr Sekundaner Walter beruhigte außerdem Lillis allerlei Unfug
fürchtendes Herz, indem er sich erbot, die Oberaufsicht über den
kleinen Russen zu führen.

		Lilli vertauschte als Erste die absatzlosen Turnschuhe mit ihren
gewöhnlichen Stiefeln.

		»So, nun bin ich wieder Mensch und kein am Boden kriechendes
Gewürm mehr,« sagte sie, sich reckend.

		»Wie hübsch ist es heute bei dich, Heimchen,« lobte Sonja, sich
verwundert in dem sonnenhellen Zimmerchen umblickend.

		»Ei, sieh mal an, also ist eine Dachwohnung doch gar nicht so
übel, was?« neckte Lena.

		»Ich glaube, ich warr früherr grräßlich,« gestand Sonja, rot
werdend.

		»Jedenfalls gefällst du mir jetzt tausendmal besser,« bestätigte
nun lachend auch Lilli. »Ich schlage deshalb vor, dir heute
feierlich einen anderen Namen beizulegen, denn Knurr-Murr paßt
nicht mehr für dich.«

		Dieselbe Meinung äußerte auch Ilse, die inzwischen gekommen war.
Eigentlich hatte sie gar nicht teilnehmen wollen, um bei ihrer Mama
zu bleiben. Aber Frau Gerhard drang darauf, daß Ilse unter
fröhliche Altersgenossinnen kam. Es ging ihr ja auch fortschreitend
besser.

		Bei dem Kaffee und Ruths vorzüglichem Kuchen wurde Sonja in
»Rattenschwänzchen« umgetauft, denn [bookmark: page252] in ein solches hatte sich ihre
Bubenhaartracht im Laufe der Zeit gewandelt.

		Der Tisch war zu klein; die jungen Herren mußten ihren Kaffee im
Nebenzimmer aufgetragen bekommen. Aber als Lena mit dem vollen
Brett eintrat, hätte sie beinahe vor Lachen alles hingeworfen.

		Der wilde Iwan war mit dem schwarzen Haar an das von der
Gaslampe hängende, leimbeschmierte Fliegenband geraten. Jetzt hing
er zappelnd wie eine Fliege daran und konnte nicht wieder los, zum
Jubel der jungen Zuschauer, die um ihn herumtanzten.

		Das war ein Juchhei! Bis Heimchen sich schließlich des armen
Opfers erbarmte und die festklebenden Haare mit warmem Wasser von
dem Fliegenleim löste.

		Nachdem man Kaffee und Kuchen genügend Ehre erwiesen hatte,
setzten sich die Mädel zu zweien in die »Laube« und zogen ihre
Handarbeiten hervor. Auch Sonja oder vielmehr »Rattenschwänzchen«
hatte inzwischen die schwere Kunst erlernt. Allerdings nicht bei
Lilli, sondern bei Frau Doktor Steffen, da die jugendliche
Lehrmeisterin sich nicht als ausdauernd genug erwies.

		»Hier ist man dem Himmel so schön nah,« sagte Ilse bewundernd;
Prinzeßchen hatte die glückliche Gabe, an allem etwas Gutes
herauszufinden und jedem etwas Liebes zu sagen.

		Aber als Heimchen jetzt Kuchenkrümel auf das Fenstersims
streute, gleich darauf die Täubchen des Nachbars zutraulich
heranflatterten und sich die süßen Leckerbissen schmecken ließen,
ja, als sie Lena, die sie gut kannten, sogar aus der Hand die
Krümchen pickten, fand die Begeisterung der Freundinnen keine
Grenzen.

		Auch die Knaben kamen herbei, sich das allerliebste Schauspiel
mit anzusehen. Lenas kleine Brüder klatschten vor Freude in die
Hände. Iwan Pietrowicz aber [bookmark: page253] begnügte sich nicht mit derartigen zahmen
Freudenbezeigungen. Ehe es sich die anderen versahen, hatte er ein
allerliebstes schieferblaues Täubchen bei dem einen Flügel gepackt
und das ängstlich flatternde Geschöpf zum Fenster
hereingezogen.

		»Ich mirr nemmen mit nach Haus – werrde ich machen Brrieftaube
aus sie – soll brringen Grrieße nach Peterrsburrg,« erklärte er mit
der größten Selbstverständlichkeit und versuchte, das arme,
verängstigte Ding in seine Matrosenbluse zu stopfen.

		»Aber, Junge, bist du denn ganz und gar verdreht? Du kannst doch
nicht fremde Tauben stehlen,« entlud sich Lilli Liliputs
Empörung.

		Prinzeßchen und Rattenschwänzchen lachten, daß sie sich gar
nicht beruhigen konnten. Lena aber machte ein nicht weniger
ängstliches Gesicht als das gefangene Täubchen.

		»Bitte, laß sie sofort wieder fliegen, Iwan,« bat sie in ihrer
bescheidenen Art. »Der Nachbar soll ein sehr sonderbarer alter
Junggeselle sein; den ›verdrehten Vogeladolf‹ nennen ihn die Leute.
Der versteht sicher keinen Spaß.«

		»Iist sich kein Spaß, iist sich Errnst,« beharrte Iwan, der
nicht mal einem Befehl, wieviel weniger einer Bitte nachzukommen
pflegte. »Wirrd komisches, verrdrehtes Vogeladolf gar nicht
merrken; hat sich noch serr viele Tauben.«

		»Iwan, gib die Taube heraus!«

		Lilli ging entschlossen auf den Jungen los. Der aber begann mit
den Füßen zu stoßen, da er die Arme zum Festhalten seines Raubes
gebrauchte.

		Sonja und Ilse lachten jetzt nicht mehr, und Lenas brave Brüder
sahen entsetzt auf den ungezogenen Jungen.

		Sonja redete russisch auf Iwan ein; aber auch [bookmark: page254] dies machte keinen
Eindruck auf den halsstarrigen kleinen Gesellen.

		Da erschien Walter Ritter, der bisher im Nebenzimmer über seinem
Xenophon gesessen hatte.

		»Was ist denn hier los?«

		Die vier Backfische stürzten auf ihn zu; eine überschrie die
andere. Aber schließlich wurde Walter doch klug aus der Sache. Er
trat auf den verstockt dastehenden kleinen Taubenräuber zu und
streckte ganz ruhig die Hand aus.

		»So, jetzt gibst du sofort die Taube her!«

		»Mirr nicht einfallen im Trraum!«

		Aber da hatte ihm Walter schon mit geschicktem Griff seinen
gefiederten Raub entrissen. Natürlich wollte der ungebärdige Junge
jetzt auf den großen Knaben losgehen; aber Lilli packte ihn rechts,
Sonja links, und so hielten sie ihn wie zwei Schutzmänner in festem
Gewahrsam.

		»Wenn du dich nicht anständig benimmst, gehen wir sofort nach
Hause,« flüsterte ihm Lilli mahnend zu.

		Inzwischen hatte der Untersekundaner dem Täubchen das blaugraue
Gefieder glattgestrichen und es behutsam hinaus in die »Laube«
gesetzt. Aber ob es sich seiner plötzlichen Freiheit noch nicht
recht bewußt war? Es machte vorläufig keinen Gebrauch davon.

		In größter Spannung beobachteten alle den kleinen Gast. Er
spazierte zwischen den Windenranken einher und ließ sich die dort
ausgestreuten Kuchenkrümel schmecken. Die ausgestandene Angst
schien schnell vergessen. Von allen Seiten flogen jetzt wieder die
Täubchen hinzu – es war allerliebst.

		Bis Iwan, der Tunichtgut, der noch von seinen Schutzmännern am
Oberarm gehalten wurde, plötzlich – klitsch, klatsch – in die Hände
patschte. Tschschsch – da flog der Taubenschwarm auf.

		[bookmark: page255] Nur
Iwans Täubchen nicht! Das breitete die Flügel und ließ sie dann
wieder sinken, als seien sie zu schwach, es zu tragen.

		Noch einmal versuchte die Taube ihre Fittiche. Sie flatterte ein
paar Zentimeter auf dem Blumenbrett entlang und nahm dann Abstand
von dem eitlen Bemühen. Traurig blickte sie den davonfliegenden
Gefährten nach.

		Der ruhige Walter Ritter geriet jetzt auch in Aufregung.

		»Nanu? Da ist irgend etwas nicht in Ordnung! Hast du die Taube
verletzt? Dann freu' dich, Iwan!«

		»Iich mirr frreuen serr. Wenn Taube niicht kann fliegen, iich
ihr nemmen bestimmt nach Haus,« triumphierte der unverbesserliche
Strick.

		Indessen hatte Walter Ritter behutsam das Täubchen wieder
ergriffen und einer eingehenden Untersuchung unterzogen.

		»Mir scheint, der rechte Flügel ist etwas angeknickt.«

		»Himmel, was fangen wir dann bloß an?« Entsetzt blickte Lena auf
das unschuldige Täubchen.

		»Kannst du machen niichts als Unfug! Brringst alle hierr im
Aufrruhrr! Müssen wirr sich schämen wegen dirr,« entlud sich jetzt
die schwesterliche Empörung über Iwan.

		Lilli Liliput weinte fast vor Ärger.

		»Ich wollte ihn nicht mitnehmen! Ich habe Muttchen gleich
gesagt: der Junge verdirbt das ganze Kränzchen!«

		»Hat gemacht Walterr – kann ich nichts dafierr – hat Walterr
gemacht entzwei Täubchen, als err genehmt mirr forrt,« verteidigte
sich Iwan, dem jetzt doch ein wenig schwül zumute wurde.

		»Ih, da soll doch aber –« der höfliche Walter vergaß vor
Entrüstung sogar, daß Iwan sein Gast war, [bookmark: page256] »jetzt kommst du sofort mit
zum Nachbarn, entschuldigst dich und bringst ihm selbst die Taube
wieder,« befahl er. »Lena, du kannst auch mitgehen; du kennst ihn
ja schon vom Sehen.«

		Ganz blaß wurde die scheue Lena.

		»Nein, nein – er schaut immer so böse drein! Ich fürchte mich
vor dem verdrehten Vogeladolf.«

		»Ich gehe natürlich mit; ich bin verantwortlich für Iwan!« Lilli
Liliput reckte sich zu ihrer ganzen Größe empor.

		»Natierrlich, ich begleiten dirr auch zu Nachbarr,« fiel Sonja
ein.

		So setzte sich denn die jugendliche Karawane in Bewegung: voran
der Untersekundaner, die verwundete Taube im Arm, dahinter Lilli
und Sonja, den kleinen Schuldigen zwischen sich führend, aus Angst,
daß er unterwegs vielleicht Fersengeld geben könnte.

		Der Vogeladolf bewohnte ein Dachzimmer in einem der Nebenhäuser.
Mit Herzklopfen stiegen die vier die Treppen empor. Viele Türen
mündeten auf den obersten Treppenabsatz. Welches war die richtige?
–

		Lilli verlegte sich pfiffig auf das Horchen, trotzdem sie wußte,
daß dies nicht anständig war. Not kennt kein Gebot.

		»Hier weinen Kinder; da kann es nicht sein – da schimpft eine
alte Frauenstimme; wenn er Junggeselle ist, wird das wohl auch
nicht stimmen. Aber hier« – noch einmal lehnte sie den Blondkopf an
den Türpfosten – »hört ihr's?« – sie winkte den anderen – »als ob
viele Vögel durcheinanderpiepsen! Hier wohnt er bestimmt.«

		Die kleine Lilli gab sich einen entschlossenen Ruck und klopfte,
trotzdem auch ihr das Herz bis in den Hals hinein schlug, mutig an
die betreffende Tür.

		Kein »Herein« erschallte; keine Schritte ließen sich hören.

		[bookmark: page257] »Err
wirrd sich sein gegangen spazierren,« ließ sich Iwan, ungeheuer
erleichtert, hören, denn er war immer nur dreist und unverschämt,
solange die Strafe nicht unmittelbar bevorstand.

		»Nein, wenn er seine Tauben ausfliegen läßt, ist er zu
Hause.«

		Walter Ritter, als Ältester, setzte kühn den Porzellangriff der
altmodischen Türschelle in Bewegung. Die ließ einen heiser
krächzenden Ton vernehmen.

		
»Na, rein oder raus?« brummte der Alte wenig
einladend. »Meine Vögel können den Zug nicht vertragen.«



		Schlurfende Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet. Ein
alter Mann, ein grünes, verschossenes Samtkäppchen mit langer
Troddel auf dem kahlen Kopf, stand mit verdutztem Gesicht vor den
unwillkürlich zurückweichenden vier Besuchern. Piepsen, [bookmark: page258] Kreischen,
Durcheinanderflöten und Schmettern einer Unzahl von Vögeln drang
aus der geöffneten Tür.

		»Na, rein oder raus?« brummte der Alte wenig einladend. »Meine
Vögel können den Zug nicht vertragen.«

		Trotzdem sie eigentlich alle im Grunde ihres Herzens mehr für
»raus« waren als für »rein«, entschlossen sie sich doch,
näherzutreten. Den zurückweichenden Iwan schoben Lilli und Sonja
mit vereinten Kräften vor sich her.

		»Was verschafft mir die Ehre?« fragte der Alte brummig mit
derselben heiseren, krächzenden Stimme wie die Türschelle
draußen.

		Die jungen Gäste vermochten zuerst gar keine Antwort zu geben.
Sie waren völlig benommen von dem Gezwitscher und Geflatter in dem
engen Stübchen. Bauer neben Bauer hing an den leeren Wänden, und in
jedem flötete, tirilierte, piepte und schmetterte es, je nach der
Art. Etwa ein Dutzend Vögel flogen frei in dem Zimmer umher.
Papageien schaukelten sich in ihren Ringen, und eine große schwarze
Elster am Ofen plapperte unaufhörlich unverständliche Worte.

		Nachdem Lilli sich einigermaßen von ihrem Staunen erholt hatte,
gab sie Iwan einen freundschaftlichen Rippenstoß als Aufforderung,
sich nun endlich zu entschuldigen. Unbehaglich schob sich der
kleine Russe vorwärts.

		»Derr Taube sein gekommt gefliegt in Fenster; hab' ich ihm
genemmt – – –«

		Aber er kam mit seiner Rede nicht weiter.

		»Halt den Dieb!« schrie es plötzlich hinter ihm dazwischen, daß
er entsetzt zur Seite sprang. Wer wußte denn hier bloß, daß er die
Taube hatte stehlen wollen – daß er die Unwahrheit sprach?

		Kaum wagte er den Kopf nach der Ecke zu drehen, [bookmark: page259] aus der die ärgerliche
Stimme erklungen war. Da saß ein unscheinbarer grauer Papagei und
sah Iwan aus seinen Äuglein strafend an. Erleichtert atmete der
Junge auf. Lilli aber konnte sich nicht helfen: trotz des
befangenen Drucks, den die merkwürdige Umgebung auf sie ausübte,
mußte sie lachen – lachen – – –

		Die anderen stimmten schüchtern mit ein. Aber auch der alte Mann
verzog sein Gesicht in tausend kleine Fältchen; selbst auf ihn
wirkte Lilli Liliputs junges Lachen ansteckend. Aus seinem Munde
klang ein Ton, wie das Quietschen eines eingerosteten Schlosses.
Viele Jahre war es her, daß er nicht mehr gelacht, daß er das
Lachen verlernt hatte.

		Lilli hatte jetzt ihre sonstige Unbefangenheit wiedergewonnen.
Mit ihrer gewinnenden Liebenswürdigkeit trat sie auf den seltsamen
Alten zu.

		»Bitte, seien Sie Iwan nicht böse; er hat das Täubchen, das auf
das Blumenbrett meiner Freundin geflogen war, ins Zimmer
hineingenommen. Dabei hat er es wohl am Flügel verletzt – es tut
uns allen so schrecklich leid –« bittend sahen ihre sonnigen
Braunaugen den Alten an.

		Dem wurde es ganz seltsam bei diesem Blick zumute, als ob nach
langer, langer Zeit wieder ein vermauertes Tor aufspringe und er
hinausblicke in lichte grüne Weiten. Seit er die Menschen, von
denen er Undank erfahren hatte, mied und sich auf den Umgang der
Vögel beschränkte, hatte zum erstenmal wieder eines Menschen Wort
und Blick ihm an das verknöcherte alte Herz gerührt.

		Walter reichte dem Alten die verletzte Taube dar. Mit
unverständlichem Gebrumm nahm er sie in Empfang.

		Lilli, die glaubte, daß der alte Mann ärgerlich sei, versuchte
noch einmal ihr Heil.

		[bookmark: page260]
»Bitte, seien Sie doch nicht mehr böse! Das arme Tierchen – wird es
nun nie mehr fliegen können?« fragte sie mitleidig.

		Der Alte befühlte die Taube umständlich und setzte sie darauf
nieder.

		»Das heilt sich aus,« knurrte er dann. »Hast doch noch ein Herz
für die Tiere, Kind! Das haben die wenigsten – weder für Mensch
noch für Tier.«

		Er griff nach einem kleinen Holzbauer, in dem ein munteres
Rotkehlchen vergnüglich herumhüpfte.

		»So, das schenke ich dir zur Erinnerung daran, daß du einem
alten Mann, der die Menschen verachtet, gezeigt hast, daß es auch
noch gute unter ihnen gibt. Und wenn man dich fragt, von wem du das
Rotkehlchen hast, dann sage, vom ›verrückten Vogeladolf‹; so
pflegen mich die Leute zu nennen. Guten Abend!«

		Er wandte sich jäh ab, als ob er dem jungen Mädchen irgend eine
Grobheit gesagt und ihm nicht etwas Gutes angetan hätte.

		Lilli Liliput, die das »Du« zuerst nicht gerade angenehm berührt
hatte, überwand ihre Verstimmung darüber schnell. Sie ergriff mit
der einen Hand das Rotkehlchen, mit der anderen die Rechte des sich
Abwendenden.

		»Ich danke Ihnen tausendmal für Ihre Freundlichkeit!«

		»Unsinn – will keinen Dank – – –«

		»Halt's Maul!« schrie auch der Papagei.

		Das waren die letzten Worte, welche die vier aus dem
merkwürdigen Vogelstübchen vernahmen. Dann schlug die Tür hinter
ihnen zu.

		Draußen machten sich die drei, die drin geschwiegen hatten,
Luft.

		»Hu – ich mirr haben gefurchten,« rief Sonja.

		»Das also war der verrückte Vogeladolf, von dem [bookmark: page261] hier so oft die Rede ist?
Den habe ich mir noch schlimmer vorgestellt,« ließ sich Walter
Ritter hören.

		»Derr Rrotkehlchen gehörren mirr,« behauptete Iwan plötzlich
wieder ganz dreist. »Wenn niicht iich hätten genehmt der Taube, du
niicht hätten gekriegen geschunken das Vogel.«

		Lilli sagte gar nichts. Nachdenklich blickte sie auf den
munteren kleinen Sänger in ihrer Hand. Der alte Mann, der dort oben
so einsam, fern von den Menschen, die ihn enttäuscht hatten,
zwischen Tieren hauste, tat ihrer jungen Seele weh.

		Aber als sie nun wieder Lenas sonniges Stübchen betraten, wo
ihnen die Freundinnen in höchster Aufregung mit tausend Fragen
entgegenstürzten, da gewann auch sie bald ihre sonstige
Lebhaftigkeit wieder und erzählte mit den anderen um die Wette den
aufhorchenden Freundinnen von ihren Erlebnissen. Nein, war das
sonderbar! Ilse und Lena bedauerten aufrichtig, dem Vogeladolf
nicht auch ihren Besuch abgestattet zu haben. Den ganzen Nachmittag
über war in der »Laube« von nichts anderem die Rede als von dem
wunderbaren Abenteuer.

		Plötzlich rief Lilli Liliput: »Kinder, über der Vogelgeschichte
habe ich ja den allerwichtigsten Vogel vergessen – ich habe eine
große Neuigkeit!«

		»Schieße los!« drängten die Freundinnen.

		»Also sie ist süß,« erklärte Lilli und warf einen himmelnden
Blick zu dem Schornstein empor.

		»Das wissen wir ja schon längst, daß dein Fräulein Gretchen süß
ist,« lachte Ilse.

		»Und heute haben wir die letzte Turnstunde gehabt,« fuhr Lilli
fort, ohne den Einwurf zu beachten.

		»Auch das ist uns bekannt. Wo bleibt die große Neuigkeit?«

		»Ja, und wo bleibt der wichtigste Vogel?«

		[bookmark: page262] »Geduld
– Geduld! Also Fräulein Gretchen will mit uns, ihren
Turnschülerinnen – wenn unsere Eltern es erlauben, aber das müssen
sie! – während des Sommers einen Wandervogelverein gründen. Und
unsere Freundinnen und Brüder dürfen wir auch dazu auffordern! Ist
das nicht süß?«

		Wieder hing Lilli Liliputs Blick schwärmerisch an dem qualmenden
Schornstein.

		»Himmlisch!« Dreistimmig erklang es jubelnd.

		»Heute haben wir es aber wirklich mit lauter Vögeln zu tun,«
meinte das Heimchen.

		»Was ist eigentlich ein Wandervogelverein?« erkundigte sich das
Prinzeßchen, nachdem sich die erste Freude gelegt hatte.

		»Das ist – das ist – das ist eben ein Wandervogelverein! Da
macht man Ausflüge und kocht selbst im Freien ab und übernachtet im
Heu – wenigstens manchmal – und es ist einfach wundervoll,« lautete
Lilli Liliputs Erklärung, »und das Allerschönste daran ist, daß sie
– die Süße – das alles mit uns unternehmen will.«

		»Märchenkobold, du hast ja selbst einen Vogel mit deiner
Begeisterung für die Süße,« neckte die »Intimste«.

		Dann begann man eifrig Pläne für den Wandervogelverein zu
machen. Abends forderte Lilli sogar Ruth und Walter Ritter dazu
auf; dabei hatte sie selbst noch gar keine Erlaubnis.

		Das Kränzchen bei Heimchen war entzückend gemütlich. Die Stullen
von dem selbstverdienten Gelde schmeckten wie nirgends. Iwan,
Lillis Angstkind, war jetzt von einer geradezu beunruhigenden
Zahmheit. Erst als er beim Abendbrot sein Glas Himbeerwasser über
das Tischtuch goß, verspürte Lilli, so unangenehm es ihr auch war,
eine gewisse Erleichterung. Sie war [bookmark: page263] nach dem Vorangegangenen noch auf
Schlimmeres gefaßt gewesen.

		Ludwig holte die »jungen Damen« ab. Strahlend zeigte Lilli ihm
ihr Rotkehlchen und erzählte ihm von dem sonderbaren Geber. Auch
der Bruder wurde sofort in den Bund der Wandervögel mit
aufgenommen.

		Hell klang das Lachen und Scherzen der jungen Menschenkinder in
den linden Abend hinaus. Der Abendwind trug es auf seinen Schwingen
davon bis zu einem Dachfensterchen, an dem ein einsamer alter Mann
lehnte, der das Lachen völlig verlernt hatte.

	
		
		


		Wandervogel

		Aus Frühling wurde Sommer. Grüngoldene Lichter huschten im Walde
über den Moosboden; leise rauschte es in den schwarzen Wipfeln der
märkischen Kiefern. Am Stamm hämmerte geschäftig der Specht; der
Pirol flötete, und der graue Schlaubold unter den gefiederten
Gesellen rief unermüdlich sein »Kuckuck«. Hoch oben zum blauen
Äther schwang sich jubilierend die Lerche.

		Horch – was für ein anderer Sang? Aus vielen jungen Kehlen
erschallte er – kam näher und näher! Die Vöglein rings verstummten;
sie lauschten den frischen Tönen.

		»Das Wandern ist des Müllers Lust,

Das Wandern ist des Müllers Lust, das Wandern.«

		Aha – Meister Specht nickte bedächtig – ihre Kollegen unter den
Menschenkindern – die Wandervögel! [bookmark: page264] Die mag es wohl leiden, das gefiederte
kleine Volk im grünen Gezweig! Hell stimmte es mit ein in die
muntere Weise.

		Hallo, da waren sie, ein stattlicher Trupp! Mädel und Jungen in
wetterfesten Lodensachen, den Rucksack mit dem eingeschnallten
Umhang auf dem Rücken. Hie und da unterbrach ein frisches junges
Ding im buntgeblümten Bauernkleid malerisch das Einerlei der
Farben. Auf derben Sohlen marschierten sie nach den Klängen ihrer
Lieder. Die jungen Augen blitzten und lachten heller als das
Sonnengold im Walde, und die Wangen blühten purpurner als die
Lichtnelken im Moos zu ihren Füßen.

		Voran ein fast erwachsenes junges Mädel, Lenas Schwester Ruth,
die Blondzöpfe wie eine goldene Krone auf dem Kopf, im Arm die
Zupfgeige mit den lustig flatternden bunten Bändern. Immer neue
Weisen – kaum, daß die eine geendigt hatte, entlockte sie ihrer
Mandoline eine neue. Unermüdlich stimmten die Wandervögel ein.

		Neben ihr schritt der für den diesmaligen Ausflug feierlich
erwählte Führer der Vogelschar, ein lang aufgeschossener
Sekundaner. Er trug schwer auf seinen jungen Schultern. Nicht nur
die Verantwortung für das Gelingen der diesmaligen
Wandervogelfahrt, nein, über seinen Regenumhang hatte er noch den
Kochtopf geschnallt, und in dem dickbäuchigen Rucksack schleppte er
den Mittagsvorrat für die ganze Gesellschaft.

		An jedem Kreuzweg ging sein Blick zurück und suchte die Kleinste
des hinter den Führern marschierenden Mädchenquartetts in heimlich
fragendem Einverständnis. Aber die lustigen Braunaugen der
Zwillingsschwester gaben selten Antwort; meistens hingen sie
schwärmerisch verzückt an einer jungen Dame, von deren Seite sie
nicht wich.

		[bookmark: page265]
Hopp! Lachend über einen Graben gesetzt – uff, einen harmlosen
kleinen Waldberg emporgekeucht! Hallo, wie die wilde Jagd wieder
heruntergesaust! Jetzt weg- und steglos durch feindseliges
Brombeergestrüpp – ob der junge Führer sich nicht am Ende verirrt
hatte? Manches Hasenfüßchen wälzte heimlich die bange Frage in
bangem Herzen.

		Aber da – ein allgemeines bewunderndes »Ah«! Die Wildnis öffnete
sich; man stand an einem malerisch in grüne Berghänge gebetteten
kleinen Waldsee.

		»Halt!« erschallte es laut durch die Mittagstille der Natur. Der
Führer pflanzte zum Zeichen, daß der erwählte Rastplatz erreicht
sei, den grünumkränzten Lodenhut auf seinen Wanderstab.

		Im Nu war der junge Führer von dem lustigen Völkchen umringt,
das für die diesmalige Fahrt ihm aufs Wort zu folgen hatte. Alles
harrte erwartungsvoll seinen weiteren sachkundigen Befehlen.

		»Rucksäcke ab – Regenhäute heraus – Lagerplatz herrichten!«
Schneidig fielen die Befehle von Ludwigs Lippen.

		»Er tut sich mächtig!« Lilli lachte heimlich ihrer Freundin Ilse
zu. Offen wagte auch selbst sie heute nicht eine so
geschwisterliche Äußerung gegen den Führer, obwohl er ihr Zwilling
war.

		Munteres Leben herrschte bald auf dem Lagerplatz. Die
»Regenhäute« wurden abgeschnallt, über das weiche Moos gebreitet
und so eine behagliche Ruhestätte geschaffen.

		Lilli und ihre Kränzchenschwestern, alle vier allerliebst in
ihren selbstgenähten bunten Bauernkleidern anzusehen, hatten von
den Eltern die Erlaubnis erhalten, dem »Wandervogel« beizutreten.
Jetzt schleppten sie einen großen Blätterberg herbei. Daraus
errichtete das phantastische Backfischchen Lilli ihrer
Herzenskönigin, [bookmark: page266] Fräulein Gretchen, der »süßen«, einen Thron
unter ihren Getreuen. Denn Lilli Liliputs Schwärmerei für die junge
Lehrerin hatte sich noch immer nicht gegeben. Im Gegenteil, sie war
erst kürzlich von den Freundinnen als »unheilbar übergeschnappt«
erklärt worden.

		Lilli kümmerte sich nicht um die Neckereien; selbst die
übermütigen Scherze der Jungen ließ sie über sich ergehen. Fräulein
Gretchens Lächeln, ihr Dank war überreicher Ersatz dafür.

		»Lilli, Sie verwöhnen mich zu sehr,« neckte auch heute die junge
Lehrerin, als der kleinen Blonden kein Moospolster weich genug
erscheinen wollte, um von der Süßen »besessen« zu werden.

		»Ich bin ein gewöhnlicher Wandervogel wie ihr alle und darf
keine Vorrechte in Anspruch nehmen.«

		»Aber Fräulein Gretchen!« Lillis funkelnde Augen widersprachen
lebhaft gegen den »gewöhnlichen« Wandervogel; sie hoben die
Auserkorene weit aus der Gemeinschaft aller sonstigen irdischen
Wesen empor.

		Aber jetzt war es keine Zeit zum Schwärmen. Die jungen Magen
sträubten sich knurrend dagegen. In emsiger Geschäftigkeit
flatterten die Wandervögel durcheinander. Die Vorbereitungen zum
selbstzufertigenden Mittagessen begannen.

		»Sammelt Holz vom Kiefernstamme – doch recht trocken laßt es
sein,« rief der Führer Ludwig frei nach Schiller einigen seiner
eifrig davonfliegenden Vögel nach. »Zur Kochgenossin wähle ich mir«
– er machte eine kleine Pause, um den verschiedenen Mädchenherzen
Zeit zu lassen, in Erwartung dieses allgemein begehrten
Ehrenpostens höher zu schlagen – »Fräulein Lilli Liliput!«

		Lilli wurde rot, teilweise aus Freude über die Ehre, zum Teil
aus Ärger über den in die Öffentlichkeit posaunten Beinamen.

		[bookmark: page267] »Als
ob er sich jemals eine andere als seinen Zwilling auswählen
könnte,« murrte irgendwo eine enttäuschte Seele.

		»Ich glaube, wenn du mal heiratest, Ludwig, nimmst du auch keine
andere zur Frau als deine Lilli,« neckte Ilse Gerhard.

		Der junge Führer gab keine Antwort. Er war zu sehr in Anspruch
genommen.

		»Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Mittagbrot essen,«
rief Lilli, als sie ihn mit krebsrotem Gesicht ein viereckiges Loch
in den Waldboden graben sah.

		Mittlerweile kamen die Holzsammler zurück, die Arme voll Reisig.
Mit richterlicher Miene, als ob das Wohl Europas davon abhinge,
prüfte der Führer jedes Ästlein auf seine Trockenheit.

		»Iwan – du Kamelogram – das ist ja lauter nasses Zeug, was du
mir hier angeschleppt hast! Hole mal gefälligst anderes,« befahl er
dem kleinen Russen.

		Der aber war vom deutschen Gehorsam gegen den Vorgesetzten noch
nicht erfüllt. Er drehte dem ehrfurchtgebietenden Führer lachend
eine lange Nase und warf sich faulenzend ins grüne Moos.

		»Du, wer nicht gearbeitet hat, bekommt auch nichts zu essen,«
drohte Ludwig, das zerkleinerte Holz in das gegrabene Loch
versenkend.

		Das half. Iwan sprang auf seine Beine und jagte wieder
waldein.

		Fräulein Gretchen aber, die bisher lächelnd das muntere Treiben
um sich herum beobachtet hatte, stand mit drollig entsetztem
Gesicht von ihrem Blätterthron auf.

		»Himmel – weisen Sie mir Arbeit an, Ludwig! Ich verhungere, wenn
ich nichts zu essen bekomme,« rief sie lustig.

		»Nein, Fräulein Gretchen, Sie waren doch damit [bookmark: page268] nicht gemeint,«
stotterte Ludwig, noch röter als krebsrot werdend.

		»Sie dürfen nur als schützender Genius über dem Ganzen
schweben,« rief die poetische Lilli schwärmerisch.

		»Der Genius hat aber auch einen menschlich knurrenden Magen,«
versetzte lachend die junge Lehrerin. »Kommt, ihr Mädel! Sonja,
Ilse, Lena und auch Sie, Ruth – wir werden für den Nachtisch Sorge
tragen.«

		Lilli Liliput hätte ihren Ehrenplatz jetzt gern einer anderen
abgetreten, als sie die Freundinnen in Gemeinschaft mit der »Süßen«
sich auf die Beerensuche begeben sah. Aber – ein pflichtgetreuer
Soldat bleibt auf seinem Posten!

		Walter Ritter hatte inzwischen brauchbare Steine ausfindig
gemacht. Vier davon wurden über die Feuerung geschichtet und so
erfinderisch ein »Wanderherd« hergestellt. Nur eine kleine
Schwierigkeit gab es noch zu überwinden, da es sonst mit dem
Mittagessen bös aussah: das Feuer wollte nicht brennen!

		Ob Iwan, der Deibelsjunge, doch noch nasses Holz dazwischen
geschmuggelt hatte, oder ob der Platz nicht windgeschützt genug
war? Darin waren sich die Sachverständigen nicht einig. Genug, das
Feuer ging immer wieder aus.

		Meister Specht, der seine Werkstatt droben am Kieferstamm
errichtet hatte, hielt plötzlich mitten in seinem fleißigen Hämmern
inne. Kopfschüttelnd äugte er zu den Wandervögeln herab.

		Da lag das Zwillingspaar neben der Feuerstelle der Länge nach im
Gras und blies und pustete aus vollen Lungen. Der Rauch schlug
beiden ins Gesicht, aber das erhöhte die gute Laune.

		Lilli blies aus Leibeskräften, mit Backen wie ein Posaunenengel.
Der Schmerz, das angebetete Fräulein [bookmark: page269] Gretchen dem Hungertode preiszugeben,
nur weil das nichtsnutzige Feuer nicht gehorchen wollte, den hätte
Lilli Liliput nicht überlebt.

		Hurra – es brannte! Lustig züngelten Flammen aus dem Steinherd.
Bald konnte die junge Köchin dem übermütig brausenden und
blasenschlagenden Wasser die mitgebrachten Nudeln anvertrauen.

		
Hurra – es brannte! Lustig züngelten die
Flammen aus dem Herd.



		Als die Beerensucherinnen, umfangreiche Tüten verheißungsvoll im
Arm, zurückkehrten, gab es hellen Jubel. Bald stand die fertige
Mahlzeit auf des lieben Gottes grüner Tischdecke. Im Nu hatte ein
jedes seinen Teller und Löffel aus dem Rucksack hervorgekramt; dann
trat man im Gänsemarsch bei dem Führer und seiner Kochgenossin
an.

		Der gewissenhafte Ludwig war dafür, jedem eine bestimmte Anzahl
von Nudeln zuzuzählen, aber Lillis [bookmark: page270] quecksilberigem Sinn war dieses
Verfahren viel zu umständlich und langwierig. Nach Gutdünken füllte
sie aus dem großen Topf freigebig die Anteile auf, als ob der
Vorrat niemals zu Ende gehen könne, während Ludwig Zucker, Zimt und
Apfelmus dazu verteilte.

		»Himmlisch – wunderbar schmeckt es – zum erstenmal, daß das
Essen nicht angebrannt ist – iich niicht hab' Nudels mit Zimt;
nein, Nudels mit Grras und Holzstückers – « so riefen die deutschen
und russischen Wandervögel durcheinander.

		Auch die jungen Köche, die bisher nur an das Wohl der anderen
gedacht hatten, fühlten jetzt ein menschliches Rühren in der
Magengegend. Ludwig hielt seiner Lilli erwartungsvoll den Teller
hin.

		»Einen ordentlichen Berg, Liliputchen! Der Führer hat Anspruch
auf doppelten Anteil.«

		»Der Pott ist leer« – die Braunaugen der kleinen Blonden
blickten entsetzt in die gähnende Tiefe des Kochtopfs; hatte ein
arger Waldkobold ihnen diesem Schabernack gespielt?

		»Siehst du, ich habe dir gleich gesagt, wir wollen die Nudeln
abzählen,« rief der sonst so zärtliche Zwillingsbruder aufgebracht,
denn wenn der Magen aufsässig wird, wankt selbst Bruderliebe.

		Allgemeines Gelächter erhob sich. Solches Pech! Man lachte und
ließ es sich weiter gut schmecken.

		Die drei Kränzchenschwestern aber, die Getreuen, hielten inne,
um wenigstens den schäbigen Rest noch mit der halbverhungerten
Freundin zu teilen. Iwan dagegen, der Vielfraß, schlang drauflos,
als gelte es ein Wettessen, damit er nur ja nicht in die mißliche
Lage käme, seinem Zimmergenossen Ludwig etwas abgeben zu
müssen.

		Aber Fräulein Gretchen, der »über dem Ganzen schwebende,
schützende Genius«, legte sich ins Mittel.

		[bookmark: page271]
»Nein, das wäre ja noch schöner, wenn die zwei, die sich für unser
aller Wohl geopfert haben, jetzt ihr Leben von milden Brosamen
fristen sollten. Verbindet dem Zwillingspaar mal die Augen! Wir
wollen eine neue Mahlzeit für sie herzaubern.«

		Unter Lachen, Jubeln und Mogeln wurde den beiden eine Binde vor
die Augen gelegt. Währenddessen holte die junge Lehrerin eine
Büchse Fleischkonserven hervor, die sie stets für alle Fälle auf
den Fahrten bei sich trug, wenn das Essen mal allzu ungenießbar
ausfiele.

		Durch Umdrehen der Büchse erwärmte sich der Inhalt – es war
wirklich Zauberei – denn als den beiden Hungrigen jetzt die
Augenbinde gelöst wurde, da hatte Fräulein Gretchen innerhalb
weniger Minuten ein Fleischgericht mit Reis für sie gekocht, und
zwar – was das wunderbarste war – ohne jedes Feuer!

		Eine eigenhändig von der Angebeteten bereitete Mahlzeit – war
die nicht viel zu schade, gegessen zu werden? Die mußte man sich
eigentlich zur ewigen Erinnerung unter den übrigen ergatterten
Heiligtümern, wie eine vertrocknete Blume und ein entsprungener
Knopf, sorgsam aufbewahren. Aber da Ludwig durchaus nicht für diese
poesievolle Enthaltsamkeit zu haben war, sondern sehr hungrig in
den Reisberg Bresche schlug, ließ auch Lilli es sich munden. Sie aß
sogar mit Beschleunigung, denn dem Märchenkobold wäre es nur
natürlich erschienen, wenn das Tischlein-deck-dich so plötzlich,
wie es aufgetaucht war, auch wieder versunken wäre.

		Nachdem die »Futterrung derr Rraubtiere«, wie Sonja sich
ausdrückte, beendet war, mußte ein jeder, wie ausgemacht, seinen
Teller und Löffel drunten am See reinigen und mit Sonnenstrahlen
trocknen.

		Während Lilli, als diesmalige Kochgenossin, die [bookmark: page272] Ehre hatte, den
Kochtopf auszuscheuern, erblickte sie in der Tiefe des Sees so
mancherlei, was niemand von den übrigen sah.

		Da haschten sich die Wasserrosenelfen mit den schlanken
Schilfmädchen; da blies und trompetete lustig eine Froschkapelle,
und der schöne Froschprinz machte Hochzeit mit dem lieblichsten
Seenixlein. Ganz deutlich schauten Lilli Liliputs Märchenaugen das
aus lauter Wasserperlen gebaute Silberschloß des Nixenkönigs tief
drunten.

		Da – ein trompetender Schrei! Das war nicht das Froschorchester!
Lilli fuhr erschreckt empor und schaute sich um.

		Iwan Pietrowicz, der noch eben neben ihr seinen Löffel
abgewaschen hatte, war verschwunden. Der sonst so Wasserscheue
hatte sich zu weit an das Wasser herangewagt; sein Fuß war auf dem
glitschrigen Boden ausgeglitten, und jetzt hing er schreiend,
strampelnd und prustend zwischen Schilf und Binsen, mit jeder
Bewegung tiefer in den Schlamm versinkend.

		Während die Wandervögel von allen Seiten voll Entsetzen der
Unglückstätte zueilten, hatte Lilli, die Zunächststehende, bereits
ihren Rock abgeworfen. In ihren blauen Turnhöschen watete sie ohne
Besinnen in den See, dem brüllenden kleinen Russen die rettende
Hand hinstreckend.

		Der schlug denn auch gleich wie ein Krebs seine »Scheren« um
Lillis Finger. Mit Anspannung aller Kräfte versuchte sie den Jungen
zu sich zurückzuziehen. Aber – er war stärker als das zierliche
Liliputchen! Lilli fühlte, wie der Boden auch unter ihren Füßen zu
wanken begann – wie sie tiefer und tiefer in morastigen Grund
sank.

		Ludwigs lange Beine waren als erste am Unglücksplatz. Freilich,
der Führer hatte ja auch die größte [bookmark: page273] Verpflichtung, für das Wohl der ihm
anvertrauten Schar einzutreten. Aber was dachte Ludwig
augenblicklich an seine Führerpflichten? Der sah nur seinen Abgott,
sein Liliputchen, in einer Gefahr, sie und den Jungen, dem er trotz
aller seiner Streiche im Laufe der Zeit von Herzen zugetan war! Mit
drei Schritten war der Sekundaner neben der sinkenden Lilli. Das
schlammige Wasser, das dem zierlichen Backfischchen fast bis zum
Munde ging, reichte ihm kaum bis zur Brust. Da hatte er sie bei
ihren langen Blondzöpfen gepackt – jetzt schlang er die Arme um die
leichte Last –

		Vergebens! Er hatte die Rechnung ohne Iwan gemacht. Der zog mit
der Kraft des Verzweifelnden in entgegengesetzter Richtung, »Iwan –
laß los – ich hole dich sofort hinterher,« bat Ludwig.

		Aber der Selbsterhaltungstrieb des kleinen Russen war stärker
als sein Glaube an Ludwigs Versprechen. »Nein – nein – du lassen
mirr verrsaufen!« jammerte er und krallte sich nur um so fester an
Lilli. Der waren die Sinne geschwunden; sie war bereits drunten im
Wasserperlenschloß unter tanzenden Nixlein und blasenden
Froschmusikanten.

		Ludwig stand der Schweiß auf der Stirn von der gewaltigen
Anstrengung. Da tauchte als Retter in der Not sein getreuer Freund,
Walter Ritter, neben ihm auf. Der fischte den strampelnden Iwan,
der es nun doch für geratener hielt, seine »Fänge« von Lillis Arm
zu lösen und dafür dem kräftigen jungen Burschen um den Nacken zu
schlagen, aus dem Schlamm. Ludwig aber entriß triumphierend seine
Lilli den Armen der Schilfmädchen und legte sie den vor Aufregung
und Angst zitternden Freundinnen zu Füßen ins weiche Moos.

		[bookmark: page274]
Fräulein Gretchen, die so weiß war wie die weiße Bluse, die sie
trug, kniete bereits neben der Ohnmächtigen.

		»Bringen Sie die Feldflasche mit Wein, Lena, und ihr anderen,
was wir an trockenen Sachen besitzen! Flink – flink! Daß es nicht
erst noch eine Erkältung gibt! Es ist mit dem Schreck schon genug.
Ludwig und Walter, die Brombeerhecke dort drüben gibt ein
Umziehzimmer für Sie beide! Vorwärts, ziehen Sie sich um! Für Iwan
werden wir sorgen.«

		Ruhig und klar gab die junge Lehrerin ihre Anordnungen, trotzdem
ihr Herz noch von der ausgestandenen Sorge pochte.

		Lilli schlug nach einigen Tropfen stärkenden Weines die Augen
auf. Als sie das Antlitz der Süßen so liebevoll über sich gebeugt
sah, da umfing sie zärtlich den Hals der Angeschwärmten.

		Die schüttelte sich lachend.

		»Lilli, Sie sind ja naß wie ein Frosch! Für solche kühlen
Liebkosungen danke ich! Erst wollen wir Sie mal wieder menschlich
machen.«

		Damit begann Fräulein Gretchen, Lilli die schlammigen Stiefel
aufzuschnüren. Der wurde es trotz der triefenden Kleidung heiß bis
ins Herz hinein. Fräulein, Gretchens zarte weiße Hände in Berührung
mit ihren schmutzigen Stiefeln ... nein, das war gegen jede
Weltordnung!

		Aber es half nichts; sie mußte sich wie ein Wickelkind umkleiden
lassen. Merkwürdig war die Bekleidung allerdings, die man für sie
zusammenstellte. Sie bestand aus trockenen Strümpfen, die jeder
Wandervogel vorschriftsmäßig bei sich zu führen hatte, dem noch
flugs abgestreiften buntblumigen Bauernrock und dem Regenumhang. So
wurde Lilli Liliput mitten in die Prallsonne gesetzt und letzterer
die Aufgabe zuteil, [bookmark: page275] sämtliche Bazillen zu verbrennen, die sich
die junge Dame etwa dort unten bei den Seebewohnern geholt hatte.
Auch das Trocknen der nassen Kleidungstücke lag der lieben Sonne
ob.

		Lilli aber schlang voll Dankbarkeit die jetzt trockenen Arme um
Fräulein Gretchen und wußte ihren Gefühlen keinen anderen Ausdruck
zu geben, als durch die leise geflüsterten Worte: »Bitte, sagen Sie
doch von heute an ›Du‹ zu mir, Fräulein Gretchen!«

		Wer das Lilli Liliput vor einem halben Jahr gesagt hätte!

		Inzwischen hatten Sonja und die umsichtige Lena auch den
russischen Jungen, dem wieder mal der ganze Schrecken zu verdanken
war, aus seiner feuchten Haut geschält. Er und die beiden
Lebensretter lagen jetzt ebenfalls auf dem sonnigen
Trockenplatz.

		Die liebe Sonne erfüllte die ihr aufgetragenen Obliegenheiten
schnellstens. Die Freundinnen brachten die getrockneten und
gesäuberten Kleider den »Badeengeln« zurück. Hinter Brombeerwänden
und grünen Wacholdervorhängen verwandelten sich die vier wieder in
regelrechte Wandervögel.

		Ludwig übernahm aufs neue die Führung. Das Lager wurde
abgebrochen; die zittrigen Klänge von Ruths Zupfgeige erklangen
durch den Wald, und bald lag der grüne Moosplatz, auf dem sich eben
noch so viel lachende Jugend getummelt hatte, wieder still und
einsam im Sonnenschein. Nur die Vöglein aus Baum und Busch hielten
eifrig Nachlese.

		Die Wandervögel aber zogen lustig weiter über Berg und Tal. Zum
erstenmal hatten sie eine Wanderfahrt von zwei Tagen unternehmen
dürfen. Das geplante Heulager beim Bauer hatte schon tagelang
vorher in den jungen Köpfen gespukt. Leider aber nicht nur in den
Köpfen, sondern auch in den aus [bookmark: page276] ihnen hervorgegangenen Schularbeiten.
Selbst das fleißige Zwillingspaar war öfters mit seinen Gedanken
aus der engen Klasse zum duftigen Heu und weiten Sternenhimmel
entwischt.

		Es dämmerte schon, als man das Ziel, ein Dörfchen mit
leuchtenden Ziegelmützen, erreichte. Allenthalben saßen die
Bewohner auf den Hausbänken unter nickenden Sonnenblumen beim
Abendpfeifchen oder Strickstrumpf.

		Mit Sang und Klang hielten die Wandervögel ihren Einzug. Lautes
»Heil!« tönte ihnen entgegen. Die Barfüßchen des Dorfes, Mädel und
Jungen, liefen eilig herzu und schlossen sich der singenden Schar
an. Wußten sie es doch, die kleinen Schlauköpfe, daß da so manch
Zuckerplätzchen, manch Stücklein Schokolade oder gar Kuchen in ihre
Mäulchen wanderte.

		So kam man ins Quartier, einem großen, sauberen Bauernhof, bei
dessen freundlichen Besitzern Ludwig seine Schar bereits angemeldet
hatte.

		Der Bauer schmunzelte über das ganze breite Gesicht, als er der
lustigen Gesellschaft ansichtig wurde.

		»Holla, Mutter, sie sind da!« rief er statt jeder Begrüßung und
eilte ins Haus; aber bald trat er, gefolgt von der behäbigen
Bäuerin, wieder heraus, beide Riesenschüsseln mit Butterbroten
tragend, denn sicherlich waren die Vögel ausgehungert.

		Das wurde ein fröhlicher Schmaus auf grüner Weide, unter
brüllenden Kühen, meckernden Ziegen, girrenden Tauben und
gackernden Hühnern! Nie hatte dem »Prinzeßchen« ein vom Diener
angebotenes Abendessen so gut geschmeckt, wie die derben
Butterschnitten und die saure Milch hier bei Mutter Grün. Dann
sangen die jungen Gäste ihren Wirten zum Dank ihre schönsten
Weisen, und auf blumigem Anger sprangen und tanzten sie nach den
Mandolinenklängen wie die Zicklein.

		[bookmark: page277] Aber
als die himmlischen Wandervögel, der Silbermond mit seiner
funkelnden Sternenschar, aufzogen, hieß es für unsere Wandervögel:
»Ins Nest!« Früh ins Bett und früh aus den Federn – dieser
Wahlspruch gehört nun einmal zum frohen Wandern.

		Es gab große Enttäuschung. Die Bäuerin wollte durchaus den
»jungen Damen« kein Heulager bereiten – nein, das ging ihr gegen
jede Gastlichkeit! Man durfte die gute Frau nicht kränken, die ihre
Betten für die jungen Gäste schon hergerichtet hatte.

		Während der Bauer die jungen Burschen in die Tenne aufs duftende
Heu führte, folgten die »jungen Damen« schweren Herzens der
umfangreichen Gestalt ihrer Herbergsmutter ins Haus. Besonders
Lilli Liliput war untröstlich. Auf das schöne Heulager hatte sie
sich doch am allermeisten gefreut.

		Ja, die Jungen, die hatten es wie immer gut!

		»Kinder, ich will euch mal ein Rätsel aufgeben,« sagte Ilse
Gerhard verschmitzt, als Lilli durchaus keine Ruhe geben wollte.
»Welches ist der Unterschied zwischen Lilli und Ludwig? Na, ihr
ratet es ja doch nicht! Ich werde es lieber gleich sagen. Also:
Ludwig ist unser Leithammel, und Lilli augenblicklich unser
Neidhammel!«

		Helles Lachen belohnte Ilses Witz. Selbst Lilli lachte von
Herzen mit. Die Stimmung war gerettet.

		Aber als die Bäuerin sie in ein großes, niedriges Zimmer mit
einem grünen Kachelofen und einem Riesenhimmelbett in der Ecke
führte und treuherzig sagte: »So, dat wär dat Bett von mein
Schwiejermutter selig! Da jehen Stückers vier von di spillerigen
jungen Fräuleins jut und jerne rin,« da gab es einen Jubel, wie ihn
die ehrwürdige alte Bauernstube wohl nicht oft gehört hatte.

		Das Kränzchen beschlagnahmte natürlich sofort das [bookmark: page278] Himmelbett
der »Schwiegermutter selig«. Lilli war wieder vollständig mit ihrem
Los ausgesöhnt. Ruth wurde auf die Ofenbank gebettet, die übrigen
im Nebenzimmer untergebracht. Fräulein Gretchen durfte sogar auf
dem »Kanapee« in der Putzstube schlafen, denn »den Lehrer muß man
ehren«, sagte die Bäuerin.

		Da lagen nun Märchenkobold und Prinzeßchen zu Häupten, Heimchen
und Rattenschwänzchen am Fußende des gewaltigen Himmelbettes in den
sauberen Kissen. Aber ein Juchhei herrschte darin, als ob nicht
vier, sondern vierzig Mädel dort ihr Wesen trieben.

		»Au – au, du klemmst mir meinen Fuß ein – Kinder,
Rattenschwänzchen schnarcht wie ein Grenadier – Iist niicht wahrr,
Märrchenkobold rredet aus Schlaf; erzählt Geschichtens – Huuh,
Kinder, seid doch ruhig, ich bin ja so müde!« So flog das lachend
und gähnend hin und her.

		Aber achtstündiges Wandern macht seine Rechte geltend, wenn man
auch noch so lustig ist. Bald verstummten die übermütigen
Neckereien der Mädchen. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge kamen aus den
geblümten Federbergen von »Schwiejermutter selig«.

	
		
		


		Große Ferien

		Die großen Sommerferien hatten das Band der Kränzchenschwestern
auseinandergesprengt. Prinzeßchen reiste mit den Eltern ins Bad und
schrieb glückliche Briefe über die nun völlige Genesung der Mutter.
Heimchen, das blasse Ding, war mit der Ferienkolonie nach einem
Mecklenburger Seebad geschickt worden, [bookmark: page279] um sich rote Wangen zu
holen. Trotzdem sie sich dort in dem Kreis fröhlicher
Altersgenossen sehr wohl fühlte, wanderten ihre Gedanken nur
allzuoft zurück zu der kleinen Dachwohnung in dem heißen Berlin. Es
tat der guten Lena weh, daß sie es besser hatte als Mutter und
Geschwister. Wie gern hätte sie diese auch an der Erholung
teilnehmen lassen!

		In dem weißen Lehrerhäuschen draußen in Schlachtensee, wo die
schönsten dunkelroten Rosen im Vorgarten blühten und glühten,
hatten die Juliferien auch eine Änderung herbeigeführt. Die
russischen Kinder waren für fünf Wochen davongeflogen. In Zoppot
trafen sie mit der Mutter zusammen, die dort in Gemeinschaft mit
Sonja und Iwan ihre Erholungszeit verbringen wollte.

		Auch Lilli, die Sonja eine so gute Freundin geworden war, hatte
von Frau Pietrowicz eine liebenswürdige Einladung nach Zoppot
erhalten. Das gab einen schweren Kampf für Lilli Liliput. Sonjas
Jubel über die Reisegefährtin und den eigenen jungen Wünschen, die
ungestüm zu dem fernen unbekannten Meeresstrand drängten, stand
gegenüber, daß Muttchen durch den großen Pflichtenkreis angestrengt
und abgespannt war. Großmama wollte sie mit auf die Reise nehmen;
halb und halb hatte Frau Doktor Steffen schon ihre Zusage gegeben.
Nur fürchtete sie, daheim nicht entbehrlich zu sein. Lilli hatte
bereits ihre ganze Überredungskunst aufgeboten, um Muttchen davon
zu überzeugen, wie glänzend sie von ihrer Tochter vertreten sein
würde. Nun sollte sie plötzlich auf und davon gehen? Dem eigenen
Vergnügen nach, während ihr Muttchen einer Erholung viel
notwendiger bedurfte?!

		Nein! Nur sekundenlang zauderte Lilli; dann war der Kampf
entschieden.

		[bookmark: page280] Mitten
in Sonjas verlockende Pläne: »Du mussen kaufen rrotes Badehos! Ich
haben blaues, und zweiterr Klaß sollen wirr kommen gefahrren in
Eisenbahn, schrreibt die Mamma« – mitten hinein in das Ausmalen der
herrlichen Zukunftsbilder klangen Lilli Liliputs tapfere Worte des
Verzichtens.

		»Ich danke deiner Mama vielmals, Sonja! Ich werde ihr selbst
noch schreiben – aber ich weiß, daß Muttchen dann ihre Reise, die
ihr so not tut, aufgeben würde. Ich muß hier die Hausfrau
spielen.«

		Damit hob sich Lilli Liliput, trotzdem sie inzwischen ein gut
Teil in der Turnstunde gewachsen war, auf die Zehenspitzen, um
ihrer Person die zu diesem Amt nötige Würde zu verleihen. Durch
ihre Worte, die zuerst leise und ziemlich niedergeschlagen gewesen
waren, klang zum Schluß doch schon wieder geheimer Stolz.

		Sonja küßte Lilli stumm auf die Wange; sie versuchte keine
Überredung. Das russische Mädchen sah, trotzdem es einen Kopf
größer war, heute zu der kleinen Lilli empor. Wie klaglos sie die
eigenen Wünsche der Mutter zum Opfer brachte! Das hatte Sonja noch
nie getan. An diesem Tag fiel wieder ein edles Samenkorn in das
jetzt gelockerte Erdreich von Sonjas Seele, das zu seiner Zeit
aufgehen und Frucht tragen sollte.

		Drunten im Familienzimmer gab es noch einmal einen Kampf –
diesmal einen selbstlosen Wettkampf. Eine Mutter ist ja daran
gewöhnt, ihre Person in den Hintergrund zu stellen und zuerst an
ihre Kinder zu denken. Frau Mieze wollte das Opfer ihres
Liliputchens durchaus nicht annehmen. Dieses aber hatte einen
starken Bundesgenossen: den Vater. Der fand Lillis angeführte
Gründe, daß sie doch nächsten Februar schon fünfzehn würde und
daher wohl in Gemeinschaft [bookmark: page281] mit Ludwig den Haushalt leiten könnte,
durchaus stichhaltig. Der war ihrer Meinung, daß sie sich hier im
Grunewald in den Ferien genau so gut erholen könnte wie in Zoppot.
Muttchen mußte sich als besiegt erklären.

		So leerte sich das weiße Lehrerhäuschen in der Kirschallee.
Lilli tat das Herz nicht einmal mehr weh, als sie Sonja und Iwan,
die jungen Reisenden, davonfahren sah. Der glückselige Stolz über
die bevorstehende selbständige Leitung des Hauswesens hatte längst
die Oberhand gewonnen.

		Als nun auch Muttchen endlich, einen Berg Ermahnungen und
Ratschläge für das unerfahrene Töchterchen zurücklassend, sich mit
Großmama auf die Reise begab, da vollführte Lilli Liliput, das
frischgebackene Hausmütterchen, ihre erste Tat in dem neuen
Wirkungskreis. Sie lief an den Spiegel, um zu sehen, wie sie jetzt
in ihrer neuen Würde wohl ausschaute!

		Onkel Martins Neckereien, daß er öfters in Schlachtensee
nachforschen wollte, ob Fräulein Backfisch sich dort nicht zu viele
Dummheiten leistete, waren wirklich unberechtigt. Die Wirtschaft
ging tadellos vor sich. Lilli gab sich unbeschreibliche Mühe beim
Aufteilen der Speisen, denn das andere besorgte ja eigentlich die
Anna, wenn das Backfischchen ganz ehrlich sein wollte.

		Nein, doch nicht! Anna sorgte nur für die Befriedigung des
Magens. Aber es den Familienmitgliedern daheim traulich zu machen,
das war Lillis Amt: den Vater mit ihrem Geplauder zu erfrischen und
heiter zu stimmen, für Bruder Ludwig immer bereit zu sein und
Klein-Margot mit mütterlicher Liebe zu hegen und zu
beschäftigen.

		In die Gartenpflege teilten sich sämtliche Familienmitglieder.
Das Sprengen mit dem langen Gummischlauch, [bookmark: page282] die Lieblingsbeschäftigung der
Kinder, wurde laut schriftlichem Vertrag abwechselnd von Ludwig und
Lilli besorgt. Auch Schnauzel war dabei beteiligt, allerdings
durchaus gegen seinen Willen: als triefendes, heulendes und
davonrasendes Etwas.

		Sonja schrieb öfters an Lilli. Nie hätte diese gedacht, daß der
einstige »Knurr-Murr« einen so vergnügten und herzlichen Ton in den
Briefen anschlagen könne. Auch Frau Pietrowicz schien aufs
freudigste überrascht zu sein von der vorteilhaften Veränderung,
die in Deutschland mit ihrer Tochter vor sich gegangen war.

		Iwan, der Faulpelz, blieb seinen Grundsätzen auch in Zoppot
getreu: er sandte keine Zeile. Trotzdem brachte er sich bei Doktor
Steffen lebhaft in Erinnerung, allerdings nicht gerade in
angenehme.

		Das war, als die Spalierbirnen abgenommen wurden, eine Arbeit,
die der Oberlehrer niemand anderem überließ. Hatte er doch seine
Edelfrüchte mit derselben Herzensfreude heranreifen sehen, mit der
er das Gedeihen einer jungen Menschenseele beobachtete.

		Goldgelb hingen die prächtigen Früchte an den Ästen. Behutsam
löste der Oberlehrer sie aus dem grünen Blattwerk. Voll Genugtuung
drehte er die erste köstliche Frucht nach allen Seiten und – –
–

		»Zum Kuckuck noch eins – wer ist das nur gewesen?!« entrang es
sich ihm voll Zorn.

		Lilli, die mit dem Schwesterchen Unkraut ausjätete und Ludwig,
der eben den Komposthaufen umgrub, eilten auf Vaters ärgerlichen
Ton erschreckt herbei. Stumm hielt dieser ihnen eine herrliche
Birne entgegen. Sie zeigte auf der Rückseite den Biß kräftiger
Zähne und war angefault.

		»Das war sicher – – –« entfuhr es Ludwig; dann aber brach er jäh
ab. Beinahe hätte er in seiner Empörung geklatscht – pfui!

		[bookmark: page283]
Vater wußte selber ganz genau, wer der Urheber war, denn er sagte:
»Meine Kinder haben mich viel zu lieb, um mir solchen Schmerz zu
bereiten!«

		Die zweite und dritte Birne wurde gepflückt: eine wie die andere
auf der Rückseite angebissen! Es war geradezu ein Jammer. Sämtliche
Edelbirnen hatte Iwan, der gefräßige Unband, mit dem Abdruck seiner
Zähne versehen. Alles verdorben und angefault!

		
Lilli und Ludwig eilten erschreckt
herbei.



		Lilli weinte vor Ärger; Vater aber reckte verheißungsvoll die
Rechte: »Der Schlingel soll mir nur zurückkommen!«

		Doch bis Iwan Pietrowicz sonnengebräunt und frohgemut wieder in
Schlachtensee einrückte, war Doktor Steffens Zorn verraucht. Der
kleine Tunichtgut kam mit einem kräftigen Ohrenzieher davon.

		Wie einem Kinde, das Sand durch die Finger rieseln läßt und
schließlich erstaunt auf seine leeren Hände blickt und nicht weiß,
wo der Sand denn eigentlich geblieben ist, so waren Lilli die
Ferientage dahingerieselt. Ein Sandkorn nach dem anderen aus der
großen Ewigkeit! Erstaunt stand sie plötzlich da: die großen Ferien
waren zu Ende!

		[bookmark: page284] Voll
Freude ließ sich die mit frischen Kräften heimkehrende Mutter vom
Vater berichten, wie umsichtig und tüchtig sich ihr Liliputchen
angestellt hatte – wie eifrig es bemüht gewesen war, seine Gedanken
nicht von der Arbeit abschweifen zu lassen, und wie Lillis Lachen
nie heller geklungen hatte, als wenn es am meisten zu tun gab.

		Frau Miezes Sorge wegen Lillis früherem oft träumerischem Wesen
war nun gehoben. Sie wußte jetzt: wenn der Ernst und die Pflicht an
das junge Mädchen herantraten, würde man es stets zuverlässig auf
seinem Posten finden.

		Nie hätte Lilli es gedacht, daß sie der Rückkunft ihrer
Zimmergenossin mit solcher Freude und Ungeduld entgegensehen würde.
Ordentlich hübsch war die Sonja an der See geworden. Das Gesicht
war leicht gebräunt, und in den dunklen Augen stand ein glückliches
Leuchten.

		Was wurde an den linden Spätsommerabenden alles in dem
Mansardenstübchen erzählt und geflüstert! Da erfuhr Lilli beim
schimmernden Sternenlicht, woher das frohe Leuchten in den Augen
der jungen Russin stammte. Daß sie mehr, viel mehr als nur die
Erholung des Körpers in dem Seebad gefunden hatte: die innere
Zusammengehörigkeit mit ihrer Mutter! Das einst so wenig
zugängliche Mädchen verstand nun, daß es selbst mit seinem
abstoßenden Wesen die Schuld daran getragen hatte, daß sich ihm die
Mutterliebe jetzt erst offenbarte ...

		Die Rosenpracht des Sommers war verblüht. Der Garten hatte sein
buntes Asternkleid angelegt; der Wald stand in goldgelben
Herbsttönen. Lustige Wandervögel zogen wieder durch das jetzt
raschelnde Laub. Aber von Vergehen und Absterben wußte die heitere
Gesellschaft nichts. Sie schmetterte lenzfreudig ihre [bookmark: page285]
Frühlingslieder in die Lüfte, ob ihre kleinen Kollegen im
entblätterten Forst auch schon verstummt waren.

		Zarte, lichte Sommerfäden schwebten wieder durch die klare
Herbstluft. Sie umflatterten Ilses Braunhaar und hingen sich in
Lillis Blondscheitel, gerade wie vor einem Jahr.

		»Du mußt dir etwas wünschen, Ilse – schnell, schnell – es geht
sicher in Erfüllung! Du weißt doch: unsere Freundschaft ist auch
durch solch einen Glücksfaden geknüpft worden,« drängte Lilli
aufgeregt.

		Die schlanke Braunhaarige blickte sinnend in das Purpur der
Blutbuche.

		»Ich wünsche mir, daß meine Mama diesmal den ganzen Winter bei
uns bleiben darf und nicht wieder nach dem Süden muß! Morgen kommt
der Herr Professor; da soll es sich entscheiden,« sagte sie
ernst.

		Aber als die Freundin ihr jetzt voll Gewißheit zuflüsterte:
»Meine Glücksfee erfüllt dir sicherlich den Wunsch,« lachte Ilse
Gerhard wieder, daß man die Grübchen in ihren Wangen sah.

		»Nun, du Märchenkobold, sieh nur, wie der Sommerfaden an deinen
langen Wimpern zittert! Schnell – was wünschen!«

		»Das ist bereits geschehen,« erwiderte Lilli Liliput, nach dem
Glücksfaden blinzelnd und wurde dabei rot.

		»Ei, dürfen wir nicht wissen, was dir der Sommerfaden Schönes
bringen soll, Lilli?« fragte Fräulein Gretchen belustigt.

		Purpurner färbte sich Lilli als die Blutbuche, unter der sie
rasteten. Dann aber schmiegte sie in plötzlichem Entschluß den
Blondkopf gegen die Schulter der so viele Wochen schmerzlich
Entbehrten und flüsterte, nur Fräulein Gretchen verständlich: »Ich
habe mir gewünscht, daß Sie mich ebenso lieb haben möchten, wie ich
Sie!«

		[bookmark: page286] Die
so angeschwärmte junge Lehrerin drückte einen Kuß auf Lillis
Lippen.

		»Du bist wirklich ein sehr liebes Mädel! Dein Wunsch ist schon
in Erfüllung gegangen.«

		Verklärt saß Lilli Liliput da; sie hörte kaum, wie die anderen
jubelnd riefen: »Lena, der Sommerfaden ist zu dir geflattert. Flink
– was wünschst du dir?«

		»Ich möchte recht bald auf eigenen Füßen stehen, damit meine
Mutter sich nicht mehr so arg plagen muß,« sagte die leise.

		Ludwig aber rief dazwischen: »Sonja, an deinem Rattenschwänzchen
hängt er jetzt. Sage, was für einen Wunsch soll dir der Sommerfaden
erfüllen?«

		»Will iich werrden einmal grroßes Violinvirtuose,« rief die
junge Russin ohne Besinnen.

		Da hatte Bruder Iwan bereits das flatternde Spätsommergespinst
aufgefangen.

		»Iich mirr winschen alle Schokoladen und Bonbons, die gibt in
Rruußland und Deitschland,« überschrie er die Schwester.

		Ob sein Wunsch in Erfüllung gehen würde, erschien mehr als
fraglich. Dem Dickschädel Iwans vermochte das zarte, schneeige
Feenfädchen nicht lange standzuhalten. In nichts war es alsbald
zerstoben – und all die jungen Wünsche dazu.

	
		
		


		Das Preismärchen

		Die Tage griffen ineinander wie die Glieder einer endlosen
Kette. Sie kamen und gingen, brachten Arbeit und Streben, Frohsinn
und Jugendfreude. Erst die Oktoberzensuren ließen die unaufhaltsam
[bookmark: page287]
dahinwandernden Gesellen einen Augenblick Atem schöpfen, nur damit
man sah, daß bereits wieder ein Vierteljahr vorbei war.

		Lilli und ihre Freundinnen hatten schon oft in Gedanken das Ziel
gestreift, das nun glücklich erreicht war. Schülerin der ersten
Klasse!

		Kein Herrscher, der zum erstenmal den Thron besteigt, kein
Feldherr, der siegreich aus der Schlacht heimkehrt, kein Künstler,
der sein Lebenswerk vollendet sieht, hat jemals auch nur annähernd
jenes stolze, triumphierende Glücksgefühl empfunden, wie es solch
ein junges Mädchenherz an diesem Versetzungstage durchzieht.
Schülerin der ersten Klasse!

		Lilli teilte ihre Standeserhöhung jedem einzelnen
Familienmitglied strahlend mit. Onkel Martin knickte ordentlich
zusammen vor soviel Erhabenheit; er wagte es nur noch, sich seinem
Nichtchen in stummer Ehrfurcht zu nahen. Sogar auf Schnauzel schien
die Mitteilung ungeheuren Eindruck zu machen. Er blickte seine
junge Freundin unverwandt an, und wackelte mit seinem
Stummelschwänzchen in unverhohlener Bewunderung.

		In der ersten Klasse erwartete Lilli Liliput keine Enttäuschung
wie vor einem Jahr. Sie hatte es nicht nötig, sich die gute Meinung
des Klassenlehrers erst zu erringen. Professor Heinze kannte sie
und ihre Leistungen.

		Trotzdem kam es, daß die Erste der ersten Klasse sich bald nicht
mehr der vollen Zufriedenheit ihrer Lehrer erfreuen konnte. Sie gab
in den Stunden manchmal verkehrte Antworten, die deutlich bewiesen,
daß sie mit ihren Gedanken ganz wo anders weilte. Sie zuckte oft
zusammen, wenn man sie anrief, und selbst auch in die häuslichen
Arbeiten, die stets der Klasse als Muster gegolten hatten, schlich
sich jetzt des öfteren ein durch Unaufmerksamkeit verschuldeter
Fehler.

		Was aber war es, das die Gedanken Lilli Liliputs [bookmark: page288] so stark in Anspruch
nahm, daß sie sich selbst in der Schule nicht davon freimachen
konnte?

		Ein Zeitungsblatt – ein gewöhnlicher Zeitungsbogen trug ganz
allein die Schuld daran!

		An einem trüben Novembertage war es gewesen, einem Tage, an dem
es überhaupt nicht hell wird. Die brennende Lampe hatte endlich die
Ungemütlichkeit des grauen Nebeltages verscheucht. Vater las am
Familientisch die Zeitung. Da ließ er das Blatt kopfschüttelnd
sinken.

		»Wieder ein furchtbares Grubenunglück – soundsoviele Familien
ihrer Ernährer beraubt, viele hundert Kinder vaterlos geworden!
Sucht von eurem Spielzeug und euren Büchern zusammen, was den armen
Kindern dort eine Weihnachtsfreude machen könnte,« wandte sich der
menschenfreundliche Mann an die mit erschreckten Augen lauschende
Jugend.

		»Ich will die Kleidungstücke der Kinder einer Musterung
unterziehen; da wird sich wohl noch manch brauchbares Stück für die
Ärmsten finden,« fiel Frau Mieze hilfsbereit ein.

		Ludwig hatte sich der vom Vater fortgelegten Zeitung bemächtigt.
Seine Zwillingsschwester hockte hinter ihm auf dem Stuhl und
versuchte über seine Schulter hinweg ebenfalls einen Blick auf den
traurigen Bericht zu werfen.

		Aber Lilli Liliputs Auge kam nicht so weit. Das blieb gleich
oben an einer fettgedruckten Überschrift haften.

		»Preisausschreiben für Märchen« prangte da über einer Spalte.
Lillis Anteilnahme war durch das Wort »Märchen« geweckt; sie
durchflog die Zeilen.

		Die Redaktion der Zeitung lud zu einem Märchenwettbewerb ein, um
zu beweisen, daß auch in der heutigen nüchternen Zeit noch wahre
Märchenpoesie [bookmark: page289] blühe. Für die beste Leistung war ein Preis von
tausend Mark ausgesetzt; zwanzig andere sollten je hundert Mark
erhalten. Es schwindelte Lilli bei diesen ungeheuren Summen. Bis
zum ersten Dezember hatten die sich Beteiligenden ihr Märchen
einzusenden, ohne Namen, ohne Adresse. Beides war auf einer
Sonderkarte in geschlossenem Umschlag beizufügen. Der Umschlag
sowohl wie das Manuskript mußten mit dem gleichen Kennwort versehen
sein.

		»Unglaublich,« sagte Ludwig, nachdem er die Beschreibung des
furchtbaren Ereignisses schaudernd gelesen hatte.

		»Unglaublich,« klang es hinter ihm auch von Lillis Lippen; aber
der Zwilling dachte an ganz verschiedenes.

		Als Lilli ins Bett ging, war auch jenes Zeitungsblatt mit ihr
verschwunden. Droben im Mansardenstübchen beim flackernden
Lichtschein studierte sie noch einmal mit brennenden Wangen jenen
verheißungsvollen Aufruf. Diesmal war es Sonja, die über die
Schulter der anderen spähte.

		
Droben, im Mansardenstübchen beim flackernden
Lichtschein studierte Lilli noch einmal mit brennenden Wangen jenen
verheißungsvollen Aufruf.



		[bookmark: page290] »Du
mussen dirr beteiligen – natierrlich! Du sicher werrden gewinnen
errstes Prreis,« rief Sonja so laut, daß Lilli ihr schnell den Mund
zuhielt; die Jungen nebenan brauchten das doch nicht zu hören.

		»Ich glaube, es wäre furchtbar dreist von mir, wenn ich es
wagte, ein Märchen einzusenden; da sind sicher ganz andere Leute
dabei – berühmte Schriftsteller und so was,« versetzte Lilli
kleinmütig.

		»Wirrst werrden du berrühmtes Schriftsteller dadurch,«
behauptete Sonja mit felsenfester Überzeugung.

		Aber Lilli schwankte noch immer.

		In dieser Nacht schlief Lilli Liliput sehr wenig. Alle Geister
der Märchenwelt waren losgelassen; sie huschten in das
Mansardenstübchen, stellten sich um das Lager der schlaflosen Lilli
und flüsterten ihr zu: »Da sind wir – nun wähle!«

		Ach, die Wahl war schwer! Allzuviel waren es ihrer, und immer
noch neue drängten herein. Da schwebten die Nebelschwestern in
grauen wallenden Schleiern vorüber; da tanzte das Rosenelfchen
herbei. Die Kornmuhme rauschte mit ihrem Ährenkleid und das kleine
Gesindel der Wichtelmännchen strömte in hellen Scharen herzu. Die
ausgelassensten aber waren die winzigen Geister des Hauses. Pux und
Mux kletterten, sogar auf die Lehne des alten Märchensofas, auf dem
das Liliputchen ruhte; sie zupften es übermütig an den langen
Blondzöpfen, daß Lilli den Kopf unruhig hin und her warf. Da machte
diese, als es ihr zu toll wurde, kurz entschlossen Licht. Husch –
husch – fort waren die Geister der Märchenwelt. Aus der Ecke aber,
wo Sonjas Bett stand, erklang sanfte Schnarchmusik, und die sang
schließlich auch die erregte Lilli in den Schlummer.

		Über Nacht war Schnee gefallen, der erste im Jahr. Lautlos und
weich war er herabgesunken, hatte all [bookmark: page291] das häßliche Novembergrau mit
schimmerndem Weiß bemalt und die gewöhnliche Alltagswelt wieder zu
einem Zauberreich verwandelt. Immer noch fielen leis und sanft die
Flocken vom Himmel und jubelnde Kinder stürmten hinaus zur
Schule.

		Lilli schien stiller als sonst. Hatte das junge Fräulein etwa
nicht ausgeschlafen?

		Nein, die Braunaugen blickten so klar wie nur je. Sinnend
schauten sie in das lustige Durcheinander der sie umtanzenden
Schneeflocken.

		»Liliputchen, du machst ja Märchenaugen,« rief Bruder Ludwig
plötzlich.

		Wie auf einer bösen Tat ertappt, fuhr die Schwester zusammen.
Ein schneller Blick zu Sonja hin – die verriet nichts! Wenn die
junge Russin Stillschweigen gelobt hatte, konnte man sich auf sie
verlassen.

		Treulos kam sich die Lilli ihrem Ludwig gegenüber vor; aber sie
mußte erst mit sich selbst im reinen sein. Das klare, prosaische
Urteil des Bruders vertrugen die schemenhaften Gebilde nicht, die
noch keine feste Form in ihrem Kopf angenommen hatten.

		Als Lilli den verschneiten Schulhof betrat, hatte sich von all
den Märchengestalten, die ihr den hübschen Kopf wirr machten, eine
deutlich und greifbar gelöst. Sie folgte ihr in den nüchternen
Klassenraum – leider, leider! – der doch ganz und gar nicht der
geeignete Aufenthaltsort für luftigen Märchenspuk ist.

		»Prinzessin Schneeflocke –«

		Statt der Insel Sumatra, die der Zeigestock des Lehrers auf der
Wandkarte wies, sah Lilli das zarte Prinzeßchen droben im großen
Wolkenreich zu den Füßen der Mutter Schneekönigin mit bunten
Eiskristallen spielen, hörte seine bettelnde Stimme, es doch mit
den Schwestern hinab zur Erde reisen zu lassen. Aber die Mutter
schüttelte ihr Haupt, mit dem [bookmark: page292] funkelnden Eisdiadem auf den schneeigen Locken
und sagte: »Nein, Kind, du bist noch zu klein und unerfahren. Erst
wenn du erwachsen bist, darfst du mit den Schwestern ziehen, und
–«

		»Lilli Steffen, was habe ich soeben gesagt?« erklang eine
menschliche Stimme vom Katheder dazwischen.

		Lilli Liliput fuhr erschreckt empor. Ach, sie wußte ganz genau,
was die Schneekönigin soeben gesagt hatte, aber die Worte des Herrn
Professors hatte sie nicht vernommen.

		Der blickte vorwurfsvoll auf die unaufmerksame Erste und machte
sich in seinem Büchelchen eine tadelnde Anmerkung.

		Lilli nahm sich jetzt zusammen. Geraume Weile beteiligte sie
sich an der Reise der Klasse nach den Inseln Java, Borneo und
Celebes. Aber als es nun nördlich gegen Japan ging, entwischte sie
plötzlich wieder in ihr Wolkenland.

		Warum hatte sie auch ihren Platz gerade am Fenster? Warum sah
sie die Schneeflocken so verlockend herniedersinken, so weich, so
licht und dicht, daß sie ihre Gedanken mit sich zogen? Lilli
träumte von neuem ...

		Zu ihrem sechzehnten Geburtstage erhielt Prinzessin Schneeflocke
zwei kleine Silberflügel, und nun durfte sie endlich mit den
Geschwistern zur Erde ziehen. Aber der große Bruder Sturmwind mußte
die Aufsicht über das junge Prinzeßchen führen, daß es sich nicht
zu leichtsinnig mit dem jüngeren Bruder Sausewind jagte.

		Da – gerade als das Prinzeßchen am Schloß des Königs Donner
vorbeiflog, donnerte es auch in Lillis Märchen hinein: »Lilli
Steffen, jetzt wird es mir aber wirklich bald zu bunt! Sie träumen
ja am hellen, [bookmark: page293] lichten Tage! Von der Ersten der ersten
Klasse habe ich anderes erwartet!«

		Die Beschämung war groß. Lilli konnte sich nicht entsinnen,
jemals so ernst gerügt worden zu sein. Sie hob den Kopf nicht mehr,
und das war gut. Da sah sie nicht, wie übermütig die weißen
Flöckchen gegen das Klassenfenster sprangen und wie sie ihrer
kleinen Freundin tröstend zublinzelten. Aber all das nützte der
ausgelassenen Gesellschaft nichts. Lilli Liliput schwamm jetzt mit
allen ihren Gedanken mitten im Gelben Meer.

		Auch am Nachmittag lockte die weiße wirbelnde Schar draußen
vergebens. Lilli Liliput saß in ihrem Mansardenstübchen und schrieb
– schrieb. Zeile um Zeile, Bogen auf Bogen füllten sich.

		Prinzessin Schneeflocke, die sich auf der großen Erde verirrt
hatte und dort jämmerlich erfroren war, hatte der warme Gruß des
Prinzen Sonnenstrahl zu neuem Leben erweckt. Aber er hatte sie auch
gleichzeitig verwandelt. Ein großer, klarer Wassertropfen war das
schöne Prinzeßchen geworden. Es floß den Bach herab, bis es in den
großen See, das Reich des Forellenkönigs, kam.

		Draußen von der Straße klang helles Jauchzen der sich
schneeballenden Jugend ins Mansardenstübchen. Aber Lilli hörte nur
das leise Klagen ihres armen Prinzeßchens im dämmerigen
Schilfwalde, wie es sich nach dem Licht und dem Prinzen
Sonnenstrahl sehnte. Und jetzt – der Kobold in Lilli bekam die
Oberhand über die Märchenstimmung – eine derbe Dienstmagd sandte
sie zum See hinab; die schöpfte dort Wasser und – fing das
Prinzeßchen mit ihrem großen Holzeimer!

		Da zappelte es nun, das arme gefangene Prinzeßchen, in dem
häßlichen Kerker, aber alles Planschen [bookmark: page294] und Strampeln half ihm nichts.
In einen großen Kessel wurde es gegossen. Die Magd zündete ein
helles Feuer darunter, und – Lilli schlug das Herz gerade so bang
wie der armen Prinzessin, die bei lebendigem Leibe gekocht werden
sollte. Aber als die kleine Schneeflocke vor Angst fast ohnmächtig
war, sprang plötzlich ihr Ritter, der Prinz Sonnenstrahl, in
goldener Rüstung durch das Küchenfenster, huschte zum Herd und warf
ein goldenes Strahlenringlein in das Wasser. Da begann es darin zu
wallen und zu sieden, und Prinzessin Schneeflocke verwandelte sich
plötzlich in eine weiße schöne Dampfwolke. So flog sie hinter dem
Prinzen Sonnenstrahl her, durch den schwarzen Schornstein hindurch,
hoch hinauf in die klare blaue Luft bis zum Wolkenland. Dort
machten die beiden Hochzeit, und wenn –

		Ja, wenn Bruder Ludwig nicht plötzlich ins Stübchen gestürmt
wäre, dann hätte Lilli auch sicher noch ihren Schlußsatz »und wenn
sie nicht gestorben sind, dann leben sie heute noch« vollendet. So
aber wischte sie in ihrem Schreck, ertappt zu sein, die
Tintenschrift mit der bergenden Hand aus, daß es mehr nach düsterer
Trauer als nach froher Hochzeit ausschaute.

		»Armes Liliputchen, mußt du dich noch immer plagen? Komm, kann
ich dir nicht helfen?« fragte der gute Bruder mitleidig.

		Da hielt Lilli es nicht länger aus, ein Geheimnis vor ihrem
Zwilling auf dem Herzen zu haben.

		»Schwöre mir, Stillschweigen wie das Grab zu bewahren, Ludwig,«
sagte sie feierlich, »dann will ich dir etwas anvertrauen.«

		»Hast du irgendwas zertöppert?« rief der Bruder aus alter
Erfahrung.

		»Bewahre! Etwas ganz anderes – viel Höheres!«

		»Dann hast du dich mit Ilse Gerhard verkracht.«

		[bookmark: page295] »Was
fällt dir ein! Keine Spur! Aber ich will mich an einem
Märchenpreisausschreiben beteiligen!«

		Ihr Unternehmen erschien ihr jetzt plötzlich wieder
ungeheuerlich. Sie hielt ihm das bewußte Zeitungsblatt hin.

		»Je kleiner die Leute sind, um so mehr leiden sie an
Größenwahn,« sagte Ludwig mit der Seelenruhe, die er stets seinem
erregbaren Schwesterchen entgegenzusetzen pflegte.

		»Wenn ich einen Hundertmarkpreis gewonnen habe, wirst du schon
anders reden,« trumpfte das Liliputchen auf.

		»Warum nicht gar den Tausendmarkpreis? Mit Kleinigkeiten soll
man sich nicht erst abgeben,« spottete Ludwig.

		Da lachte Lilli mit ihm um die Wette. Dann las sie ihm auf
Großmamas altem Märchensofa die Geschichte von Prinzessin
Schneeflocke vor.

		»Na?« fragte sie erwartungsvoll, als sie geendet hatte.

		»Hm – recht nett! Aber ein gewisser Herr von Goethe hat den
Kreislauf des Wassers eigentlich viel schöner beschrieben:

		»Vom Himmel kommt es,

Zum Himmel steigt es,

Und wieder nieder zur Erde muß es,

Ewig wechselnd ...«

		deklamierte er mit erhobener Stimme.

		»Quatsch mit Soße! Das ist doch im Leben kein Märchen!« Das
unternehmungslustige Liliputchen wagte es, sich sogar mit Goethe zu
messen.

		Aber es war doch gut, daß sie Bruder Ludwig eingeweiht hatte,
denn der half ihr bei dem nüchternen Teil ihres Vorhabens. Er
verschaffte ihr große weiße Bogen zur Abschrift und übernahm den
Versand.

		[bookmark: page296] Viel
Kopfzerbrechen machte Lilli noch das Kennwort, das sie dem Märchen
und dem geheimnisvollen Briefumschlag, der ihren Namen barg,
beifügen sollte. Keines war ihr schön genug. Auf die
abenteuerlichsten Sachen verfiel sie, bis Ludwig schließlich, da
die Zeit drängte und Lilli zu keinem Entschluß kommen konnte,
einfach »Liliputchen« darauf schrieb.

		Da aber wurde Lilli so böse, wie sie noch nie im Leben auf ihren
Ludwig gewesen war. Der gräßliche Name! Nun war es ja ganz klar:
damit konnte sie keinen Preis gewinnen!

		Als der Briefkasten mit lautem »Klapp« das umfangreiche
Schreiben schluckte, hatte das Backfischchen das Gefühl, als ob es
ihm das Wohl und Wehe ihres Lebens anvertraut habe.

		Würde sie Antwort erhalten? Oder würde das Märchen einfach in
den Papierkorb wandern?

		Es gab Zeiten, zu denen Lilli letzteres aus vollem Herzen
wünschte. Sie hatte ein bodenlos schlechtes Gewissen ihren Eltern
gegenüber, daß sie ihnen zum erstenmal im Leben etwas
verheimlichte. Als ob sie das größte Unrecht begangen habe, so
schwer lag es ihr auf der Seele, wenn Vater sie beim Gutenachtsagen
so liebevoll anschaute oder wenn Mutter sie zärtlich an sich
zog.

		Dennoch – erzählen mochte sie es ihnen nicht! Sie schämte sich,
etwas so Keckes gewagt zu haben. Wenn Onkel Martin Wind davon
bekam, der neckte sie ja zeitlebens damit!

		Wirklich, das beste war schon, das Märchen wanderte in den
Papierkorb der Redaktion. Aber wenn das nun nicht der Fall war?
Wenn sie gar einen Hundertmarkpreis erhielt? Himmel, was sollte sie
bloß mit dem vielen Gelde anfangen?

		Ja, Lilli Liliput hatte jetzt schwere Sorgen. Da [bookmark: page297] war es wohl kein Wunder,
daß die Weihnachtszensur diesmal nicht so tadellos ausfiel, wie man
es sonst von Lilli gewohnt war, und daß sie ihren ersten Platz
opfern mußte. Lena Ritter nahm ihn ein – und hatte doch keine
rechte Freude daran, weil sie Lillis Jammer sah! Ach – nie wieder
wollte sich Lilli Liliput an einem Preisausschreiben
beteiligen!

		*

		Die russischen Kinder lernten zum erstenmal den Zauber des
deutschen Weihnachtsfestes kennen. Für Lilli aber hatte Knecht
Ruprecht diesmal ein besonderes Geschenk in seinem Sack. Ein dicker
Brief war es, an »Frau Lilli Steffen« adressiert.

		Unter Lachen und Scherzen öffnete Lilli das Schreiben. Neugierig
durchflog sie es und – wurde so weiß wie das Tafeltuch. Entsetzt
ließ sie den Brief sinken und brach in Tränen aus.

		»Lilli – Kind – um Himmels willen, was ist denn geschehen?«
riefen erschreckt Vater und Mutter wie aus einem Munde.

		Lilli vermochte nicht zu antworten. Mit geradezu entsetzten
Augen starrte sie auf das Blatt. Stumm, mit zitternder Hand reichte
sie es dem Vater hin.

		»Sehr geehrte Frau,« las der Vater mit wachsendem Erstaunen,
»hierdurch beehren wir uns, Ihnen mitzuteilen, daß Ihrem zum
Wettbewerb eingesandten Märchen ›Prinzessin Schneeflocke‹ der erste
Preis von tausend Mark zuerkannt worden ist. Wir gestatten uns,
Ihnen die Summe gleichzeitig per Post zugehen zu lassen, und hoffen
auf Ihre weitere geschätzte Mitarbeit an unseren Zeitschriften und
Tagesblättern.«

		Ludwigs lautes »Juchhu«, von Sonja und Iwan jubelnd wiederholt,
verschlang den Schlußsatz.

		Vater griff sich an die Stirn. Da war er, der [bookmark: page298] Weg ins Dichterland, der
ihn so oft gelockt hatte! Sein Liliputchen hatte ihn eingeschlagen,
beinahe unbewußt, wie ein Kind bei lachendem Spiel! Sein
Liliputchen – sein Mädel!

		Er wollte Lilli in die Arme schließen, aber die weinte längst an
Mutters Herzen den ganzen Jammer über das so plötzlich
hereingeschneite Glück aus.

		»Aber Lilli, was heulst du denn?« fragte Ludwig mit dem dümmsten
Gesicht von der Welt.

		Ja, wußte Lilli denn das wirklich selbst?

		»Muttchen, bist du auch nicht böse, daß ich es heimlich getan
habe?« und: »Vatchen, ach, wenn es doch bloß ein Hundertmarkpreis
wäre! Was soll ich denn nur mit dem gräßlich vielen Geld anfangen?«
schluchzte sie.

		Aber als Lilli nun den Kopf hob und in Mutters Gesicht, trotzdem
dieselbe ihr lächelnd wegen der Heimlichkeit drohte, innige Freude
las, als sie des Vaters still verklärte Augen schaute, kam auch ihr
endlich das Glücksempfinden.

		Und plötzlich wußte sie auch, was sie mit dem »gräßlich vielen«
Geld beginnen sollte! Der Weihnachtsabend vor einem Jahr, an dem
der Vater um seiner Kinder willen auf seine Studienreise verzichtet
hatte, er tauchte plötzlich vor Lilli Liliput auf.

		»Ich weiß – ich hab's,« jauchzte sie noch unter Tränen. »Von dem
Geld reist Vater nach Italien und Griechenland!«

		Jetzt empfand Lilli reine Freude an ihrem Preismärchen. Dem
Vater aber wurden die Augen feucht, während sein Liliputchen schon
wieder über das ganze Gesicht lachte. Denn merkwürdig ist es im
Leben: die Tränen der Kleinen entlocken den Großen oft ein Lächeln,
während junge Freude alte Augen näßt.

		»Nein, Kind,« sagte Vater schließlich und streichelte [bookmark: page299] immer wieder
ihren weichen Blondkopf, »das Geld geben wir auf die Sparkasse für
dich, und wenn du groß bist, kannst du mich davon auf meiner Reise
begleiten.«

		Nun brach erst der wahre Jubel bei Lilli los. Sie mußte das
Zeitungsblatt herbeiholen, in dem der Märchenwettbewerb erschienen
war, und da – da kam Lilli Liliput auf einen Gedanken, der ihrem
Herzen alle Ehre machte.

		»Vater, dürfte ich wohl hundert Mark für die armen vaterlosen
Kinder im Kohlengebiet geben? Denn eigentlich sind die doch die
Ursache gewesen, daß ich überhaupt das Ausschreiben gelesen
habe.«

		Gern gaben die Eltern ihre Einwilligung.

		»Hab' ich gewuust, daß du wirrst werrden grroßes Dichter! Nun
müssen du schrreiben immerr mehrr – immerr mehrr,« rief Sonja
begeistert.

		»Ei, das wollen wir vorläufig lieber bleiben lassen,« entgegnete
der verständige Vater. »Lilli ist noch ein Schulmädel, das seine
Gedanken auf seine Arbeit zu richten hat. Durch frühzeitiges
Schreiben wird sie nur von ihrer Pflicht abgelenkt. Willst du deine
Geschichten für dich selbst aufzeichnen, Kind, so ist das eine gute
Stilübung; aber einer Redaktion wird vorläufig nichts mehr
eingeschickt – verstanden?« Und Mutter setzte mit bedeutungsvollem
Lächeln hinzu: »Damit die Osterzensur besser ausfällt als die zu
Weihnachten.«

		Dieser kleine Dämpfer auf Lillis stolze Freude war durchaus
angebracht, denn Großmama, die Tanten und Onkel und vor allem die
Freundinnen machten die junge Preisgekrönte mit ihrer Bewunderung
ungeheuer eitel. Onkel Martin brachte ihr sogar einen
Lorbeerkranz.

		So schnurrte das alte, für Lilli Liliputs Zukunft so
bedeutungsvolle Jahr ab, und der liebe Herrgott [bookmark: page300] steckte eine neue Spule auf
die Zeitenwinde. Ahnte niemand an jenem sonnigen Neujahrsmorgen,
daß die gleichmäßigen Fäden des kommenden Jahres sich zu einem
wüsten Knäuel verwirren würden, das Jammer und Elend über die ganze
Menschheit bringen sollte?

	
		
		


		Abschied

		Das gewaltige Jahr 1914 hatte seinen Einzug in die Welt
gehalten, nicht anders als jedes seiner Vorgänger. Es brachte Regen
und Sonnenschein, Freude und Schmerz in launischer Abwechslung,
genau wie alle früheren Jahre. Ein jeder ging seinen Zielen nach
und hielt sein kleines Einzelschicksal für das wichtigste in dem
großen Räderwerk der Menschheit.

		Für das verschneite Lehrerhäuschen draußen in Schlachtensee
wurde es ein fleißiger Winter. Lillis Blondkopf vergrub sich in
Bücher und Hefte, denn die nicht zur Zufriedenheit ausgefallene
Weihnachtszensur mußte wieder wettgemacht werden. Da blieb keine
Zeit zum Träumen und Umherschweifen in Märchenlanden. Lilli Liliput
war mit all ihren Gedanken bei den unregelmäßigen Verben und den
mathematischen Aufgaben. Ihre schriftstellerische Tätigkeit hatte
sie vorläufig ganz eingestellt.

		Ihr Zwillingsbruder arbeitete ebenfalls mit doppeltem Eifer. Er
hatte jetzt mehreren Schülern aus unteren Klassen
Nachhilfeunterricht zu erteilen; auch trug er seit einigen Wochen
den grauen Pfadfinderhut, und seine Schulaufgaben durften natürlich
unter [bookmark: page301]
den Kriegspielen und Sonntagswanderungen nicht leiden.

		Das gute Beispiel der fünfzehnjährigen Zwillinge blieb nicht
ohne Wirkung auf die Pensionäre. Besonders Sonja, die eine klare
Auffassungsgabe besaß, hatte bald alle Schwierigkeiten der
deutschen Sprache überwunden und war eine der besten Schülerinnen
ihrer Klasse geworden. Bruder Iwan freilich besaß weniger Ehrgeiz;
der tat nie mehr, als unbedingt nötig war.

		Die russischen Kinder waren nun in der deutschen Familie völlig
heimisch geworden. Fest hatten sie sich in den kleinen Kreis
hineingefügt; mit herzlicher Liebe hingen sie an jedem
einzelnen.

		Wer das Lilli vor einem Jahre gesagt hätte, daß sie eine innige
Freundschaft mit der einst unausstehlichen Russin verbinden würde!
Es war unglaublich, wie vorteilhaft das Leben in dem harmonischen
Familienkreise die junge Petersburgerin verändert hatte. Alles
Schroffe und Abstoßende war von ihr abgefallen. Auch in ihren
Gesichtszügen trat Sonjas liebenswürdigere Art zutage. Die waren
weicher und mädchenhafter geworden; geradezu hübsch konnte das
junge Mädchen jetzt manchmal ausschauen. Aber am meisten zeigte
sich die Veränderung, die mit Sonjas Wesen vorgegangen war, als sie
eines Tages Frau Doktor Steffen aus eigenem Antriebe bat, ihr doch
ebenfalls wie Lilli einen bestimmten Pflichtenkreis im Haushalt
zuzuweisen. Sonja, die früher widerwillig zu jeder Arbeit gezwungen
werden mußte! Das war reicher Lohn für all die Mühe und all den
Ärger, den das Mädchen einst verursacht hatte.

		Iwan blieb ein durchtriebener kleiner Strick, der noch manchmal
das Haus auf den Kopf stellte. Aber auch er war sauberer und
manierlicher geworden, und vor allem aufrichtiger! Als er sah, daß
Frau Doktor [bookmark: page302]
jedesmal traurig war, wenn er nicht bei der Wahrheit blieb, gab er
sich Mühe, nicht mehr zu flunkern. Denn der wilde Schlingel hatte
die deutsche Frau mit dem warmen Herzen liebgewonnen und mochte sie
nicht betrüben.

		Ein Nachmittag in der Woche gehörte auch in diesem fleißigen
Winter dem Freundschaftsbündnis der vier Mädchen. Das
Sonnabendkränzchen blühte trotz Schnee und Eis; ja, noch viel
schöner war es in diesem Jahre als im vergangenen. Denn auch in der
Wannseevilla schaltete jetzt eine liebende Mutterhand. Zum
erstenmal durfte Ilses Mama den Winter in der Heimat
verbringen.

		Lena, die vierte im Bunde, war nach wie vor das fleißige
Heimchen am Herd. Ihre Schwester Ruth hatte eine Stellung in einem
Handelshaus angenommen.

		Nun sorgte die junge Lena trotz der Schule wie ein Mütterchen
für die kleinen Geschwister und den Haushalt.

		Auch die Turnstunde bei Lillis vergöttertem Fräulein Gretchen
war in diesem Winter wieder zu neuem Leben erwacht. Nicht um alles
in der Welt hätte das Backfischchen die missen mögen. Es war
zweifelhaft, was Lilli mehr für das Turnen begeisterte: die
Verehrung für die junge Lehrerin oder die Tatsache, daß das
Liliputchen jetzt tüchtig in die Höhe schoß. Kein Kleid paßte mehr;
voll Stolz ließ Lilli einen Saum nach dem anderen heraus. Wenn sie
auch durchaus noch kein Riese Goliath war, so hatte sie doch fast
Muttchens Größe erreicht, und weiter verstiegen sich Lillis Wünsche
gar nicht. Onkel Martin, der sie trotz ihrer Backfischwürde nach
wie vor neckte, sagte sogar anerkennend, daß man sie jetzt schon
ohne Lupe sehen könne.

		Das Eis auf dem Schlachtensee schmolz; die ersten [bookmark: page303]
Schneeglöckchen lugten aus bräunlichen Erdschollen
frühlingverheißend heraus. Blauveilchen und Krokus folgten. Hurra,
der lange Winter war vorbei!

		Syringenduft schlug mit süßen Wellen an Lillis
Mansardenfensterchen, und ehe man sich's versah, stand das weiße
Lehrerhäuschen draußen in Schlachtensee im tiefroten Rosenkleid,
seinem schönsten Schmucke. Das war ein Blühen und Glühen, schier
endlos! Und wollte gar nicht weniger werden, ob auch Lilli jeden
Morgen einen Purpurbusch für den Frühstückstisch schnitt!

		Die Morgenmahlzeit, sonst ein recht abgekürztes Verfahren, war
jetzt während der großen Ferien die schönste Stunde des gemütlichen
Zusammenseins. In die offene Veranda hinein sandten Rosen, Levkojen
und Reseden ihre taufrischen Grüße. Der Hausherr mochte weder zur
gewohnten Morgenzigarre noch zur Zeitung greifen, um den Genuß
nicht zu beeinträchtigen. Auch Frau Mieze hatte Ferien gemacht. Die
tatkräftige Frau stand täglich eine Stunde früher auf, um nachher
mit Mann und Kindern feiern zu können. Da wurden Tageswanderungen
über die Havelberge nach Spandau und nach Potsdam unternommen. Auch
die Kinder waren sich darin einig, daß man nicht erst fortzureisen
brauchte – daß es nirgends schöner sein konnte als in den
schwermütigen Kieferwaldungen der Mark.

		Dabei hatten aber Lilli und Sonja doch eine ziemlich große
Enttäuschung herunterzuschlucken. Aus der geplanten gemeinsamen
Reise an die Ostsee war zum zweitenmal nichts geworden. Zwar hatte
Frau Pietrowicz für die Juliferien mit ihren Kindern wieder ein
Zusammensein in Kranz verabredet, und diesmal sollte Lilli, die im
vorigen Jahre so opferfreudig verzichtet hatte, die Freundin
bestimmt begleiten. Da [bookmark: page304] stürzte das wundervolle Luftschloß wenige Tage
vor der festgesetzten Reise in nichts zusammen, umgeblasen von
einem mitleidlosen Telegramm: »Beruflich nicht abkömmlich, Reise
muß unterbleiben.«

		Der ungebärdige Iwan trampelte mit den Füßen und weinte; Sonja
machte wieder ein so finsteres Gesicht, wie schon seit Monaten
nicht. Als aber auch Lillis Braunaugen verräterische Spuren von
heimlich vergossenen Tränen zeigten, sagte Frau Doktor
kopfschüttelnd: »Ihr dummen, unverständigen Kinder! Möget ihr
niemals eine größere Enttäuschung in eurem Leben niederzukämpfen
haben als heute!«

		»Wenn noch wenigstens Fräulein Gretchen oder Ilse hier wären!
Aber die sind doch während der Ferien verreist,« seufzte Lilli
tieftraurig; sie ahnte nicht, daß bereits die nächsten Wochen ihr
zeigen sollten, daß es ganz andere Ursachen gab, Tränen zu
vergießen, als eine fehlgeschlagene Badereise.

		Es war ein besonders wonniger Julimorgen, so sonnengolden, so
von Frieden durchtränkt, daß selbst Iwan nicht wie sonst tobte und
lärmte. Still blinzelte er auf den sich sonnenden Schnauzel und
überlegte, wie er ihn wohl am besten aus seinem Morgenfrieden
herausscheuchen könnte, ob mittels der großen Gießkanne oder durch
eine Krocketkugel. Aber ehe der kleine Störenfried noch darüber mit
sich ins reine kam, geschah etwas Merkwürdiges. Doktor Steffen, der
selbst im Ärger stets beherrschte Lehrer, schlug kräftig mit der
Hand auf den Tisch. Sein Auge hing an der Zeitung; keinen Blick
hatte er heute für seine lieben Rosen.

		»Österreich-Ungarn hat an Serbien ein Ultimatum gerichtet – es
gibt höchstwahrscheinlich Krieg,« rief er erregt.

		Das Wort »Krieg« schrillte hinein in die friedliche [bookmark: page305] kleine Welt
da draußen. Empfand niemand in diesem, Augenblick, wie bald dieses
schicksalschwere Wort auch ihren engen Kreis auseinandersprengen
sollte?

		Nein! Verständnislos, mit großen verwunderten Augen blickte die
Jugend drein. Auch Frau Mieze fühlte nicht sogleich die Tragweite
der Mitteilung.

		»Krieg ist immer etwas Schreckliches; aber du brauchst dich doch
um fremde Länder nicht so aufzuregen,« entgegnete sie ruhig.

		»So?« Doktor Steffen zog die hellblonden Augenbrauen hoch.

		Lilli kannte ihren Vater ganz genau. Das war das beste Zeichen
dafür, daß es heftig in ihm arbeitete.

		»So?« wiederholte er. »Aber wenn Rußland hinter Serbien steht?
Dann muß Deutschland als getreuer Bundesgenosse mit
Österreich-Ungarn gehen, und Frankreich wird natürlich die gute
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, den von 1870 gegen uns
aufgespeicherten Groll in die Tat umzusetzen. Die Folgen lassen
sich gar nicht übersehen; ein Weltbrand kann daraus entstehen.«

		»Warum nicht gar, du Schwarzseher!« Frau Mieze, der zuerst doch
etwas beklommen zumute geworden war, fand wieder ihr
herzbefreiendes Lachen. »Wenn – ja, wenn das Wörtchen ›wenn‹ nicht
wäre! Was, Kinder, unsere freundschaftlichen deutsch-russischen
Beziehungen, die lassen wir uns nicht trüben!« Sie strich im
Vorbeigehen Sonja liebevoll über das dunkle Haar und klopfte Iwan
herzlich die Wange.

		Die beiden Mädel, die emsig mit Bohnenabfädeln für den
Mittagstisch beschäftigt waren, sahen sich bestürzt an. Dann aber
griff Lilli lebhaft nach Sonjas Hand und drückte sie zärtlich.

		»Nein, Rußland und Deutschland werden sich niemals [bookmark: page306] feind! Wir beide
bürgen dafür mit unserer Freundschaft.«

		O weh! Das Messer, das Sonja in der Hand hielt, war bei dem
herzlichen Druck in Lillis Finger geglitten. Rotes Blut sickerte
zwischen den beiden Freundinnen.

		Lilli machte erschreckte Augen. Ihr phantastisches und auch ein
wenig abergläubisches Köpfchen hielt das für eine böse
Vorbedeutung.

		»Oh, iist es serr schlimm? Soll man machen Verrband?« fragte
Sonja mitleidig.

		Lilli schüttelte den Kopf, aber um ihre heitere Stimmung war es
geschehen. Wie ein Alp lastete es plötzlich auf ihrer jungen
Seele.

		Die Tage, die nun folgten, legten sich mit ihrem schweren Druck
beklemmend auch auf die übrigen Hausgenossen. Nur Iwan und Margot
in ihrer glücklichen Kinderunbefangenheit empfanden nicht die
Gewitterschwüle, die in der Luft hing.

		Von der Hauptstadt ging sie aus, und bis in den stillen
Villenvorort spürte man sie. Sie lagerte auf des Vaters gefurchter
Stirn, und sie sprach aus manchem sorgenvollen Blick, mit dem Frau
Mieze jetzt öfters die russischen Kinder verstohlen streifte. Ja,
sie drängte sich sogar zwischen die beiden Freundinnen Lilli und
Sonja und ließ sie mitten im fröhlichen Geplauder plötzlich
grundlos verstummen.

		Was war aus den sich zuerst so herrlich anlassenden Ferien
geworden! Niemand hatte Lust, etwas zu unternehmen; mit allen
Fibern horchte jeder nach Berlin hinein auf den erregten Herzschlag
des gewaltigen Millionenkörpers.

		Ludwig fing bereits am Bahnhof die neuesten Zeitungsnachrichten
ab; seine langen Beine waren ihm für seine Neuigkeiten nicht mal
schnell genug.

		Jeder Tag spitzte die politische Lage zu; jede Stunde [bookmark: page307] ließ den Zeiger
an der Schicksalsuhr Deutschlands seiner Vollendung
entgegenrücken.

		Mit klopfendem Herzen verfolgte man im Hause des Oberlehrers
Doktor Steffen die Ereignisse. Umsichtig traf der Vater, der als
Leutnant der Reserve sich im Kriegsfall gleich am zweiten
Mobilmachungstage zu stellen hatte, seine Bestimmungen für eine
mögliche längere Abwesenheit vom Hause. Aber noch eins beunruhigte
ihn und seine Gattin neben der großen Sorge um das bedrohte
Vaterland. Das waren die ihnen anvertrauten russischen Kinder. Was
sollte aus denen werden, wenn der Krieg entbrannte? Auf Monate, ja,
vielleicht auf Jahre konnten sie von ihrer Heimat, von ihrer Mutter
abgesperrt sein. Und sollte man die armen, schuldlosen Kinder, die
ihnen lieb geworden waren, der Möglichkeit aussetzen, in
Feindesland über Siege, die man über ihr Vaterland davontrug,
jubeln zu hören?

		Zwei dringende Telegramme hatte Doktor Steffen bereits nach
Petersburg mit der Anfrage gesandt, ob die Mutter ihre Kinder nicht
heimholen wolle. Keins wurde mehr durchgelassen, ebensowenig, wie
die Depeschen von Frau Pietrowicz nach Deutschland gelangten, in
denen diese die sofortige Abreise ihrer Kinder anordnete.

		»Ich weiß nur noch einen Ausweg,« sagte Doktor Steffen
achselzuckend, als er wieder unverrichteter Sache von der Post
heimkehrte. »Im Hause meiner Mutter wohnt eine Petersburger
Familie. Falls diese nach Rußland abreist, könnte man ihnen Sonja
und Iwan anvertrauen. Ich fahre sowieso nach Berlin hinein. Hier
draußen kann ich die Spannung, wie die russische Antwort auf das
gestrige Ultimatum ausfällt, nicht ertragen.«

		»Das ist ein guter Gedanke, Ernst,« stimmte seine [bookmark: page308] Frau bei.
»Die Großmama kennt die russische Dame persönlich und wird die
Sache gern in die Hand nehmen. Vielleicht fährt Sonja mit dir, daß
man sie gleich mit den Herrschaften bekannt macht – für alle Fälle!
Hoffentlich kommt es gar nicht so weit!« Frau Mieze sah trotz des
sich schwarz zusammenballenden Gewölkes noch immer rosig.

		»Väterchen, nimm mich auch mit nach Berlin! Wer weiß, wie lange
ich die Sonja noch habe,« bettelte Lilli.

		»Ich möchte auch mit,« ließ sich Ludwig aufgeregt vernehmen.
»Heute wird es sich sicher entscheiden, ob es Krieg oder Frieden
gibt! Da muß ein Berliner Junge mittenmang sein!«

		So fuhr Doktor Steffen mit seinen beiden Kindern und der jungen
Russin an jenem denkwürdigen Juli-Sonnabend in die staubigheiße
Millionenstadt.

		Am Potsdamer Bahnhof herrschte undurchdringliches Gewühl. Wagen,
Menschen, Pferde und Reisegepäck – ein wüstes Durcheinander. Hals
über Kopf kehrten die Sommerfrischler der drohenden Kriegsgefahr
wegen aus den Bädern heim; Hals über Kopf reisten die in Berlin
sich aufhaltenden Fremden davon.

		Die Erregung in den Straßen hatte ihren Höhepunkt erreicht. Die
Menschenmassen fluteten den Linden zu. Doktor Steffen und seine
jungen Begleiter wurden von dem Strom mit fortgerissen. Überall
ernste, gespannte Gesichter, fieberhaft glänzende Augen. Niemand
empfand die glühende Julihitze; jeder bangte allein nur das Wohl
des teuren Vaterlandes.

		Plötzlich wurde die kaum noch zu ertragende Schwüle des Wartens
von dem ersten grellen Blitzstrahl der Gewißheit durchzuckt.

		[bookmark: page309] »Seine
Majestät der Deutsche Kaiser hat die Mobilmachung
befohlen ...«

		Da war er, der Krieg!

		Großmama war in begreiflicher Aufregung. Die Kriegserklärung –
die Sorge um ihre beiden ins Feld ziehenden Söhne ließ das Herz der
alten Frau erbeben. Aber sie klagte nicht. Jede deutsche Mutter
wurde an jenem Tage zur Heldin und opferte dem Vaterlande freudig
ihr Liebstes.

		Onkel Martin packte schon seine Sachen. Er war Lübbener Jäger
und mußte bereits am nächsten Tage zum Regiment. Seine Scherze und
Späße hatte er vergessen.

		»Ach, wäre ich doch ein paar Jahre älter – könnte ich doch auch
mit hinaus!« Der sonst so ruhige Ludwig rief es mit blitzenden
Augen.

		»Ja, wenn ich bloß kein Schulmädel mehr wäre! Heute noch meldete
ich mich beim Roten Kreuz,« fiel auch seine Zwillingsschwester
lebhaft ein.

		»Ei, Liliputchen, du auch mit in den Krieg? Du gäbest einen
prächtigen Kanonenstöpsel ab!« Damit brach Onkel Martins lustige
Veranlagung sich doch durch allen Ernst des Tages wieder Bahn.

		»Für euch wird es auch daheim genug zu schaffen geben, meine
lieben Kinder. Wir werden nicht Hände genug haben für all die
Arbeit, die von den Daheimbleibenden zu leisten ist. Dazu ist
niemand zu jung,« sagte der eintretende Vater, der die letzten
Worte seiner Zwillinge gehört hatte.

		Er war mit Sonja bei der russischen Familie gewesen, die sich
gern bereit erklärte, die Kinder mit nach Petersburg
zurückzunehmen. Schon für den anderen Morgen hatten sie ihre
Abreise festgesetzt. So gab es einen eiligen Abschied, um alles
noch vorher zu erledigen.

		[bookmark: page310] »Komm
gesund wieder, Onkel Martin – laß dich bloß nicht totschießen –«
Lilli und Ludwig zerquetschten den Onkel fast mit ihrem stürmischen
Lebewohl.

		Mit feierlichem Ernst drückten die Brüder sich die Hände.

		Ganz seltsam berührte es die Kinder, als der Vater und Onkel
Martin sich küßten.

		Dann fuhren sie wieder ihrem stillen Vorort zu.

		In Lillis Herzen stritten die entgegengesetztesten Gefühle
miteinander. Ihre Vaterlandsliebe trieb sie von der Freundin fort,
machte ihr das Mädchen, das sie so lieb hatte, zur Feindin. Aber
Sonja ihre Feindin? Das war ja gar nicht denkbar! Lilli fand nicht
ein noch aus in diesem Widerstreit der Empfindungen. Stumm und
nachdenklich saßen sich die beiden Mädchen gegenüber ...

		Auch in das rosenbekränzte weiße Lehrerhäuschen war die
Kriegsbotschaft geflattert und hatte den Frieden aus den traulichen
vier Wänden geblasen. Wie unter einem Streich war Frau Mieze bei
der Kunde zusammengezuckt. Sie sah den Gatten in Gefahr und Tod –
nur einen Augenblick! Dann riß sie sich zusammen. Das Weh, das sie
fühlte, empfanden Millionen deutscher Frauen; sollte sie weniger
stark sein als alle anderen?! Mit fester Kraft zwang sie ihre
Gedanken auf das Nächste. Sie mußte für die jetzt wahrscheinliche
Abreise der russischen Kinder Sorge tragen.

		Als der Vater mit den dreien heimkehrte, waren schon die Koffer
vom Boden heruntergeholt und die Sachen zum Einpacken bereit. Stumm
umarmte der Oberlehrer seine tapfere Frau.

		Lilli blieb auch jetzt still. Die Mutter fand es natürlich. Die
Trennung von der Freundin, der bevorstehende Abschied von dem
geliebten Vater schmerzte sie. Ach, die Mutter wußte ja nicht, daß
es ihr als ein Verrat [bookmark: page311] am Vaterlande erschien, die russische Freundin
noch ferner lieb zu haben!

		Bis in die Nacht hinein dauerte das Packen. Die beiden jungen
Mädchen gingen der Mutter zur Hand; sie fanden doch keinen
Schlaf.

		Als dann endlich die Schlösser an allen Koffern eingeschnappt
waren, sagte Sonja zum letztenmal »Gute Nacht«. Mit leisen Worten
dankte sie dem Herrn Doktor für all das Gute, das sie in seinem
Hause gelernt hatte. Aber als sie jetzt zu Frau Doktor kam,
übermannte das einst so schroffe Mädchen die Bewegung.

		»Frau Doktorr, lieben Sie mich weiterr, wenn iich auch Rruussin
bin,« bat sie mit rührendem Ton. Fest zog Frau Mieze das ihr
liebgewordene Mädchen ans Herz.

		
Im blumenbekränzten Wagen zogen Deutschlands
tapfere Helden in den heiligen Kampf.



		[bookmark: page312] »Du
bleibst mein liebes Mädel, ob auch unsere Völker gegeneinander in
Waffen stehen. Das darf unsere Zuneigung zueinander nicht
beeinträchtigen. Der einzelne soll nicht für die Gesamtheit leiden.
Beweise uns deine Liebe, indem du weiter fortfährst, an dir das
Gute herauszuarbeiten! Bei uns wirst du immer eine Heimat
haben.«

		Innig küßte die deutsche Frau das russische Mädchen. Aber auch
Lilli drückte einen zärtlich dankbaren Kuß auf Muttchens Wange; sie
hatte ihr mit ihren Worten die Freundin zurückgegeben.

		Viel wurde in dieser Nacht im Mansardenstübchen nicht
geschlafen. Bis die Sonne mit blutrotem Schimmer im Osten
emportauchte, saß Lilli auf Sonjas Bettrand und redete sich alles
vom Herzen, was sie bedrückt hatte. In diesen Stunden erstarkte die
Freundschaft der beiden Mädchen für das ganze Leben.

		Dann schlug die Abschiedstunde. So stürmisch und wildbewegt ging
es auf dem von feldgrauen Truppen wimmelnden Bahnhof zu, daß Lilli
erst zur Besinnung kam, als Sonjas wehendes Tüchlein und Iwans
grüßende Mütze längst ihren von Tränen verdunkelten Blicken
entschwunden waren. Am anderen Tage jedoch folgte ein Lebewohl, das
der jungen Lilli noch viel härter ans Herz griff: das Scheiden von
dem geliebten Vater! Ja, Lilli Liliput, es gibt andere Tränen im
Leben, als die um eine nicht zustande gekommene Badereise!

		Aber Lilli zwang sie hinunter, die Tränen! Fest biß sie die
Zähne zusammen, um der Mutter das Schwere nicht noch schwerer zu
machen – um dem Vater einen frohen, zuversichtlichen Gruß mit auf
den Weg zu geben.

		Noch einmal sah Lilli die geliebten Züge des Vaters am Fenster
des Zuges auftauchen, hörte sie seine liebe Stimme: »Auf
Wiedersehen! Zeigt auch ihr euch der [bookmark: page313] Zeit würdig, meine Kinder!« Dann
brauste der Zug mit all dem jungen, opferfreudigen Blut
Deutschlands bedrohten Grenzen zu.

		Die Zwillinge reichten sich mit festem Druck die Hände. Ja, sie
wollten das Wort des Vaters erfüllen! Jung-Deutschland würde fest
und treu daheim auf seinem Platze stehen, was auch von ihm
gefordert würde!
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